
  
    
      
    
  


  
        [image: image]
    


	
Als Ravensburger E-Book erschienen 2013



Die Print-Ausgabe erschien im Ravensburger Buchverlag Otto Maier GmbH

© 2006 Ravensburger Buchverlag



Umschlag und Innenillustrationen: Almud Kunert

Lektorat: Jo Anne Brügmann



Alle Rechte dieses E-Books vorbehalten durch

Ravensburger Buchverlag Otto Maier GmbH






  	

	
	
					ISBN 978-3-473-47471-4
	

  	
		 			www.ravensburger.de

		 			www.fabian-lenk.de

		 			www.zeitdetektive.de

  	

Kim, Julian, Leon und Kija – die Zeitdetektive

[image: 002_C34524_fmt.jpg]

Kim, Julian, Leon und Kija – die Zeitdetektive

    Die schlagfertige Kim, der kluge Julian, der sportliche Leon und die rätselhafte, ägyptische Katze Kija sind vier Freunde, die ein Geheimnis haben …

    Sie besitzen den Schlüssel zu der alten Bibliothek im Benediktinerkloster St. Bartholomäus. In dieser Bücherei verborgen liegt der unheimliche Zeit-Raum „Tempus“, von dem aus man in die Vergangenheit reisen kann. Tempus pulsiert im Rhythmus der Zeit. Es gibt tausende von Türen, hinter denen sich jeweils ein Jahr der Weltgeschichte verbirgt. Durch diese Türen gelangten die Freunde zum Beispiel ins alte Rom oder nach Ägypten zur Zeit der Pharaonen. Aus der Zeit der Pharaonen stammt auch die Katze Kija – sie haben die Freunde von ihrem ersten Abenteuer in die Gegenwart mitgebracht.

    Immer wenn die drei Freunde sich für eine spannende Epoche interessieren oder einen mysteriösen Kriminalfall in der Vergangenheit wittern, reisen sie mithilfe von Tempus dorthin.

    Tempus bringt die Gefährten auch wieder in die Gegenwart zurück. Julian, Leon und Kim müssen nur an den Ort zurückkehren, an dem sie in der Vergangenheit gelandet sind. Von dort können sie dann in ihre Zeit zurückreisen.

    Auch wenn die Zeitreisen der vier Freunde mehrere Tage dauern, ist in der Gegenwart keine Sekunde vergangen – und niemand bemerkt die geheimnisvolle Reise der Zeitdetektive …
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Streit

    Ruhig und verlassen lag die uralte Bibliothek des Bartholomäusklosters von Siebenthann da. Vor einer Stunde hatte sie geschlossen, der letzte Bücherwurm war gegangen und das Licht gelöscht worden.

    Doch halt, in einem der großen Lesesäle tat sich noch etwas! Hier brüteten drei Kinder schon seit zwei Stunden über dicken Geschichtsbüchern, während eine bildschöne Katze auf der Fensterbank lag und durch die Scheibe in die hereinbrechende Dämmerung starrte. Der Herbst hatte Einzug in Siebenthann gehalten und viele Wolken mitgebracht. Es nieselte.

    „Tebelmann hat echt ’ne Meise!“, stöhnte Kim. „Ein Aufsatz über vier Seiten. So viel hat er uns noch nie aufgegeben!“

    Mit dem Geschichtslehrer und ihren Mitschülern hatten die Freunde einen Klassenausflug zum Wikinger-Museum in der Nähe der norddeutschen Stadt Schleswig gemacht. Das Museum war genau an der Stelle errichtet worden, wo einst die berühmte Wikingerhauptstadt Haithabu gelegen hatte. Nun sollten die Freunde gemeinsam einen Aufsatz über Haithabu schreiben.

    Leon kramte einen roten Filzstift aus seinem Federmäppchen hervor. „Reg dich ab, die Wikinger sind nun mal ein umfangreiches Thema.“ Er griff zum Lineal und zog eine rote Linie unter die Überschrift: Das Leben der Wikinger.

    Kim verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Na ja, könnte ja fix gehen“, sagte sie obenhin. „Die Geschichte der Wikinger ist schnell erzählt. Die waren doch nur eine Bande von Plünderern!“

    Leon sah hoch. „Wie bitte? Die Wikinger waren mutige Krieger, großartige Handwerker und Schmiede. Erinnere dich doch nur mal an das einzigartige Prunkschwert, das wir in der Ausstellung gesehen haben! Allein die Muster auf dem Griff waren einfach toll!“

    Julian blickte ebenfalls auf. „Da hast du Recht. Das Schwert sah wirklich klasse aus! Die Wikinger haben ja auch geglaubt, dass manche Schwerter magische Kräfte haben. Bestimmt gehörte dieses Schwert dazu.“

    Leon nickte begeistert. „Das denke ich auch. Schade nur, dass die Archäologen nicht sicher sind, wem dieses Schwert einst gehört hat. Vermutlich einem ihrer Anführer, einem Jarl. Diese Jarle waren die Statthalter des dänischen Königs, der die Wikinger regierte.“

    Kim winkte ab, was Leon ärgerte. „Die Wikinger waren großartige Entdecker und hervorragende Seemänner!“, rief er. „Denk nur an das Langschiff, das im Museum ausgestellt ist!“

    Kim lachte auf. „Die alte Nussschale hatte ja noch nicht einmal eine Kajüte. Die Römer und Griechen haben viel bessere Schiffe gebaut – und das ein paar Jahrhunderte früher!“

    Mit einem Knall schlug Leon das Buch zu, in dem er gerade gelesen hatte. „Kim, du hast echt keine Ahnung“, raunzte er sie an. „Mit einer solchen Nussschale, wie du sie nennst, sind die Wikinger immerhin bis nach Amerika gesegelt!“

    Kim ließ sich nicht beeindrucken. „Und was haben sie dort gemacht?“ Sie schickte die Antwort gleich hinterher. „Das, was sie immer gemacht haben: geraubt und gebrandschatzt! Mir haben diese Wilden nicht imponiert.“

    Genervt verdrehte Leon die Augen. „Du steckst voller Vorurteile!“ Begeistert erinnerte er sich daran, wie Tebelmann ihnen von magischen Schwertern, wunderschönen Elfen, hinterhältigen Trollen und mächtigen Göttern erzählt hatte. „Wenn die Wikinger nur dumpfe Wilde gewesen wären, hätten sie niemals so gute Seefahrer sein können oder so viele unterschiedliche Götter gehabt.“ Seine Augen leuchteten. „Der hitzköpfige, aber auch lustige Thor oder die schöne Göttin Freya. Und dann der mächtige und gefährliche Odin auf seinem achtbeinigen Hengst Sleipnir.“

    „Hatte Odin nicht auch zwei magische Raben?“, fragte Julian.

    Leon schnippte mit den Fingern. „Stimmt!“ Er blätterte in dem dicken Buch, das vor ihm lag. „Ah, da steht es!“, rief er schließlich. „Die Raben hießen Hugin und Munin. Sie waren ständig unterwegs, um Odin alles zu berichten, was in der Welt geschah. Sie waren sozusagen seine Spione. Hugin konnte Gedanken lesen, Munin speicherte in seinem Gedächtnis alle Informationen der Weltgeschichte und war eine Art fliegendes Geschichtsbuch. Wirklich schade, Kim, dass dies alles spurlos an dir vorbeigegangen ist …“

    „Stopp!“, rief Julian in diesem Augenblick. „Hört auf! Wir müssen diesen Aufsatz hinkriegen und sollten keine Zeit verplempern.“

    Leon nickte. „Stimmt. Aber das wird ziemlich schwierig, wenn wir unterschiedlicher Meinung sind, was die Wikinger angeht.“

    „Das sehe ich auch so“, sagte Kim nachdenklich. Nach einer Pause fuhr sie fort: „Warum reisen wir nicht hin? Dann sehen wir ja, wie es wirklich war!“

    Julian verzog das Gesicht. „Habe mir schon gedacht, dass dieser Vorschlag kommt …“

    Leon zupfte an seinem Ohrläppchen. „Was spricht dagegen, wenn wir mal wieder eine kleine Zeitreise mit Tempus unternehmen?“

    Julian seufzte. „Es spricht dagegen, dass die Wikingerzeit eine grausame Epoche war. Das wird nicht ungefährlich.“

    „Die Reisen sind nie ungefährlich“, erwiderte Leon lässig. „Das ist ja gerade das Spannende daran!“

    „Ich bin dabei!“, rief Kim begeistert. „Dann können wir auch gleich mal überprüfen, ob es wirklich Trolle, Elfen oder magische Schwerter gab – wie Leon glaubt.“

    Julian nickte ergeben. „Okay, auf nach Haithabu!“, sagte er. „Ich schlage das Jahr 965 nach Christus vor. Damals erlebte Haithabu seine große Blüte. Steht jedenfalls hier in meinem Buch.“

    Nur wenige Minuten später standen sie vor dem hohen Bücherregal, hinter dem der Zeit-Raum verborgen war. Sie schoben das Regal, das auf einer Schiene befestigt war, zur Seite.

    Nun tauchte das düstere, mit vielen Schnitzereien verzierte Tor zu Tempus auf. Als Erster schlüpfte Leon durch die Tür, dann folgten Kim und Kija – und am Schluss Julian.

    Bläulicher Dunst empfing die Freunde. Der Boden pulsierte unter ihren Füßen wie ein mächtiges Herz. Der Raum lebte … Aus den hunderten von Türen, die in einem wilden, unkontrollierten Rhythmus auf- und zuschlugen, drangen unheimliche Geräusche: Lockender Gesang, Kanonendonner, ein mächtiges Gurgeln.

    Nach einigem Suchen fanden die Freunde die Tür, über der die Jahreszahl 965 stand. Leon riss sie auf. Das Kreischen einer Möwe ertönte, dann das Prasseln eines Feuers, schließlich der Lärm einer Schlacht. Kim nahm die Katze auf den Arm. Dann fassten sich die Freunde an den Händen und konzentrierten sich mit aller Macht auf Haithabu. Denn nur so war gewährleistet, dass sie auch am richtigen Ort landeten. Ein starker Wind erfasste die Kinder und zog sie durch die Tür in eine fremde Welt. Alles um sie herum wurde schwarz.
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Das Schiff mit dem Drachenkopf

    „Ein Wetter wie in Siebenthann.“ Julian nieste.

    Leon lachte. „Mecker nicht rum. Es ist nun einmal Herbst – und wir sind hier ziemlich weit nördlich!“

    „Richtig, Jungs“, rief Kim, während sie Kija auf dem Boden absetzte. „Wir sind in Haithabu, wenn mich nicht alles täuscht.“

    Julian atmete auf. Vor ihnen reihten sich die typischen, länglichen Hallenhäuser der Wikinger aneinander. Die Szenerie glich den Zeichnungen von Haithabu in den Geschichtsbüchern. Sie mussten wie geplant im Jahr 965 nach Christus dort gelandet sein. Das erkannte Julian an dem halbkreisförmigen Wall mit Palisaden, der die Häuser schützend umschloss. Und dieser Wall, das wusste Julian, war etwa in dieser Zeit errichtet worden. Im Hafen ragten mehrere breite Anleger weit ins Wasser hinaus, an denen Fischerboote und Handelsschiffe vertäut waren. Zwischen manchen hatten die Wikinger Lagerhäuser gebaut, vor denen Karren standen und Fässer lagen.

    Kim riss Julian aus seinen Gedanken, als sie gegen die Planken des Schiffes klopfte, durch das sie Haithabu offensichtlich betreten hatten. „Den Pott dürfen wir nicht vergessen. Er ist unsere Rückfahrkarte nach Siebenthann.“

    Julian nickte. Tempus wählte mitunter merkwürdige Orte aus, um sie in ein neues Abenteuer zu entlassen. Diesmal war es eben ein Wikingerschiff. Er sah genauer hin. Das mächtige Kriegsschiff war über hölzerne Rollen an Land gezogen worden und wurde offenbar gerade repariert.

    Vorder- und Hintersteven waren mit Furcht einflößenden Drachenköpfen aus Holz geschmückt. Die Drachen hatten ihre Mäuler weit aufgerissen und zeigten lange, spitze Zähne. Auf dem vorderen landete eben eine Möwe, die einen kleinen Fisch aus dem bleigrauen Wasser der Schlei gefischt hatte.

    „Kommt, schauen wir uns ein wenig um!“, schlug Leon vor. „Da segelt gerade eine Knarre in den Hafen!“

    „Eine was?“, fragte Kim nach.

    „Eine Knarre“, wiederholte Leon leise seufzend, „ein Transportschiff der Wikinger! Und jetzt kommt!“

    Zögernd setzte sich auch Julian in Bewegung.

    „Was ist los?“, fragte Leon ihn. „Beunruhigt dich etwas? Oder gefallen dir unsere neuen Klamotten nicht?“

    Julian schüttelte den Kopf. „Ist alles okay.“ Die Kleidung war es sicher nicht. Diese schien praktisch und warm zu sein. Wie Leon trug er ein grobes Hemd, ein Wams mit Kapuze aus Wolle, eine enge, lange Hose und von den Knien abwärts über die Hose gewickelte Bänder. Kim steckte in einem langen Kleid mit Ärmeln und einem wetterfesten Umhang aus Wolle, der mit zwei Fibeln an dem Kleid befestigt war. Alle drei trugen grobe Lederschuhe, die bis über die Knöchel reichten.

    Nein, die Kleidung war es nicht. Aber Julian fühlte eine heimliche Furcht in sich wachsen, während sie sich immer weiter von ihrem Ankunftsort entfernten.

    „Schaut mal, jetzt legt die Knarre an!“, rief Leon und rannte auf den dicht bevölkerten Anleger. Niemand nahm sonderlich Notiz von den drei Kindern mit der Katze.

    Das Wikingerschiff rumpelte gegen den Anleger. Ein Tau sauste durch die Luft und klatschte auf die Bohlen. Ihm folgte ein kräftiger Junge mit einem pfiffigen Gesicht, kaum älter als die Freunde. Er packte das Seil und vertäute das Boot.

    Dann rief ihn eine raue Stimme: „Tjorgi!“

    Der Junge wollte gerade an Deck springen, als er Julian, Kim und Leon bemerkte. „Wer seid ihr?“, fragte er misstrauisch.
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    „Tjorgi, wo bleibst du denn?“, ertönte wieder die Stimme von Bord. Jetzt erschien ein blonder Mann, der ein Netz geschultert hatte. Der Mann war groß und breit, seine Hände glichen roten, riesigen Pranken. Ihm fehlte das linke Auge. Dort verlief eine gezackte Narbe.

    „Du sollst nicht rumquatschen, Tjorgi!“, rief der Mann.

    „Schon gut, Vater“, sagte der Junge schnell.

    „Können wir helfen?“, fragte Kim.

    Der Junge sah sie von Kopf bis Fuß an. Kim schien es, als würde Tjorgi abschätzen, ob sie überhaupt eine Hilfe sein könnte. Sein Vater nahm ihm die Entscheidung ab.

    „Wir können jede Hand gebrauchen, beim Odin!“, sagte er heiser.

    Die Freunde kletterten an Bord. Mit einem fröhlichen Miau machte sich Kija über ein paar Fischabfälle her.

    Der Riese deutete zum Heck des Schiffes. „Alles feine Dorsche und Heringe“, sagte er. „Daneben stehen Körbe. Werft die Fische da rein und bringt sie auf den Anleger.“

    Keine halbe Stunde später war die Arbeit getan.

    „Nicht schlecht“, raunte der Riese, der sich als Leif vorstellte, und schlug Leon krachend auf die Schulter. „Aber jetzt sagt doch mal, wer ihr überhaupt seid.“

    Nun kam Julians Auftritt, der wie gewohnt eine Geschichte erfand, die rührend klingen sollte. Angeblich waren ihre Eltern überfallen und verschleppt worden, sie selbst seien vor den unbekannten Tätern geflohen und hierher gelangt.

    „Soso“, sagte Leif völlig unbeeindruckt. „Es sind eben finstere Zeiten, beim Odin.“

    „Wir sollten die drei bei uns aufnehmen“, schlug Tjorgi vor. „Sie könnten uns beim Fischen helfen.“

    „Kommt nicht infrage“, entschied Leif knapp.

    Doch sein Sohn gab sich nicht so schnell geschlagen. „Ach komm, Vater, du selbst hast gerade gesagt, dass wir jede Hand gebrauchen können! Jetzt, wo Gunbjörn und Raven ausgefallen sind.“

    Ein Schatten legte sich über das Gesicht des Wikingers. Er zwirbelte die Enden seines Bartes. „Hm“, sagte er nur. Es klang wie ein Knurren. Und noch einmal: „Hm.“

    Die Freunde schauten sich an. Hoffentlich ließ sich Leif erweichen.

    „Na gut“, sagte der Wikinger schließlich. „Aber wehe, wenn ihr euch nicht anstrengt. Ich versenke euch eigenhändig in der Schlei!“

    Julian warf einen Blick auf Leifs Hände und erschauderte.

    Leif wuchtete einen der Körbe auf einen Karren. „Genug gequatscht. An die Arbeit!“

    Kurz darauf schoben sie den Wagen einen matschigen Weg entlang, der vom Hafen in die Stadt führte.

    „Danke“, sagte Julian leise zu Tjorgi, der neben ihm lief.

    Der junge Wikinger lächelte ihn an. „Warte erst mal ab …“

    „Sag mal …“ Leon zögerte einen Moment. „Wieso sind die beiden ausgefallen – wie hießen sie noch gleich?“

    „Gunbjörn und Raven“, erwiderte Tjorgi dumpf. Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden. „Das ist eine traurige Geschichte. Traurig, grausam – und rätselhaft.“

    „Erzähl“, bat Julian.

    „Später“, flüsterte Tjorgi. „Vater mag es nicht, wenn ich rumquatsche.“
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Gefangen im Albtraum

    Stumm liefen sie weiter. Dabei musterten die Freunde aufmerksam ihre Umgebung. Sie kamen nun an den Hallenhäusern vorbei, die sie zuvor schon von weitem gesehen hatten.

    Diese hatten Dächer aus Reet, Schilf oder Grassoden, welche auf mächtigen Bohlen aus Eichenholz ruhten, die die Wikinger in den Boden gerammt hatten. Der Raum zwischen diesen tragenden Stützen wurde von einem Flechtwerk aus Zweigen ausgefüllt und war mit Lehm und Moos abgedichtet.

    Was mochte das für eine rätselhafte und grausame Geschichte sein?, fragte sich Julian leicht fröstelnd. Gleichzeitig war seine Neugier geweckt.

    Neben ihm gackerte ein Huhn, das in einem der winzigen Gärten hinter den Häusern im Boden scharrte. Gleich daneben suhlten sich drei fette Schweine. Die Wikinger lebten mit ihren Tieren auf engstem Raum.

    Nun überquerten sie einen Bach und erreichten ein stattliches Haus, das mehr Platz beanspruchte als die anderen Häuser. Es schien, als hielten die Nachbarn einen respektvollen Abstand.

    Leif gab das Zeichen zum Anhalten. Dann luden sie ihre Fracht ab. Der Großteil der Fische wurde in einen Schuppen gebracht, um zu Stockfisch verarbeitet zu werden. Einen kleinen Rest nahmen sie mit ins Haus. Sie traten in einen großen, nur von ein paar Tranfunzeln erleuchteten Raum, in dem es nach Fisch roch. In der Mitte lag der Herd – eine ebenerdige, runde und mit faustgroßen Steinen gepflasterte Stelle mit einer Lehmschicht als einer Art Herdplatte. Darauf knisterte ein offenes Feuer, dessen Licht auf eine Frau fiel, die aus einem dunklen Winkel kam. „Da seid ihr ja endlich!“, sagte die Frau und fuhr sich durch ihre rötlichen Haare.

    „Was heißt endlich, Weib?“, knurrte Leif. Er machte einen Schritt auf die Frau zu und hob sie hoch wie eine Spielzeugpuppe.

    Die Frau begann zu lachen und trommelte mit ihren Fäusten auf den Rücken des Mannes. „Lass mich runter, bei Freya!“, rief sie.

    „Wir hatten einen guten Fang. Und Tjorgi hat sich wacker geschlagen!“ Leif grinste. „Er ist eben mein Sohn!“

    Über Tjorgis Gesicht huschte ein Lächeln.

    „Nun bring mir den guten Met, Asa, und davon nicht zu knapp!“, polterte Leif und ließ seine Frau hinunter.

    „Gleich“, gab Asa zurück. Ihr Blick war auf die Neuankömmlinge gefallen. „Du hast Gäste mitgebracht“, stellte sie fest. „Drei Kinder und eine Katze. Ich dachte, du wolltest nur Fische fangen.“

    Da meldete sich Tjorgi zu Wort und erklärte seiner Mutter, wie sie sich kennen gelernt hatten.

    „Seid willkommen“, sagte Asa anschließend zu den Freunden. „Ihr könnt neben der Kuh im Stall schlafen. Dort ist es wenigstens warm. Und aus dem Heu könnt ihr euch ein Lager richten. Ich werde euch nachher noch ein paar Felle bringen. Und jetzt setzt euch um den Herd.“

    Leif grunzte etwas und ließ sich schwer auf eine der mit Fellen gepolsterten Bänke fallen.

    Tjorgi hockte sich dicht zu seinen neuen Freunden und teilte mit ihnen das Essen. Es gab Fleisch mit Pilzen und als Nachtisch Wildäpfel und verschiedene Beeren. Kija bekam sogar einen Hering. Sofort strich sie um Asas Beine. Die Frau begann, die Katze zu streicheln, was diese mit einem Schnurren beantwortete.

    „Kija ist heute ganz schön schnell zu beeindrucken“, raunte Kim etwas säuerlich.

    „Ach was, sie hat eben Hunger“, sagte Leon. Dann fragte er Tjorgi leise: „Seid ihr hier etwas, wie soll ich sagen, etwas Besonderes? Ich meine, weil euer Haus so groß ist.“

    „Na ja“, erwiderte Tjorgi mit vollem Mund. „Du hast noch nicht das Haus von Erik gesehen.“

    „Erik?“

    „Er ist mein Onkel und unser Jarl. Der ist richtig reich – und mächtig. Aber er ist gerade unterwegs.“

    Kim spitzte die Ohren. „Wo ist er hin?“

    Tjorgi grinste sie an. „Ein bisschen handeln und so.“

    „Ah ja …“, sagte Kim gedehnt. Bestimmt war der Jarl gerade beim Plündern.

    „Was redet ihr da schon wieder, beim Bragi?“, mischte sich Leif ein.

    „Tjorgi hat gerade erzählt, dass dein Bruder Erik unterwegs ist“, sagte Leon schnell.

    Leif wischte sich mit dem Handrücken über seine glänzenden Lippen. „Könnte man so sagen, ja. Erik macht ein paar Geschäfte, reist ein bisschen herum. Vor zwei Wochen ist er mit fünfzig Kriegern losgefahren.“ Plötzlich starrte er die Freunde mit seinem einen Auge an. „Und hoffentlich bringt Erik etwas mit. Etwas, was unbedingt hierher gehört. Etwas, was uns noch mächtiger machen wird, beim Tyr!“ Ebenso unvermittelt, wie er seine Stimme erhoben hatte, senkte er sie wieder. „Es ist ein Schwert, aber nicht irgendein Schwert! Es ist ein magisches Schwert und soll aus Odins Schmiede in Asgard stammen. So erzählt man es sich jedenfalls.“

    „Wo ist dieses Schwert jetzt?“, wagte Leon zu fragen.

    Leif ballte die Fäuste, dass seine Knochen knackten. „Ein Nichtsnutz namens Grimar besitzt es. Auch er ist ein Jarl wie mein Bruder. Mit seinem Stamm wohnt Grimar hoch oben im Norden. Früher war Grimar mal ein guter Krieger, ein Draufgänger.

    Aber er war auch ein Zauberer. Man erzählt sich, dass Grimar direkt mit den Göttern sprach. Eines Tages geriet er bei einem Feldzug in einen Hinterhalt. Die Lage schien aussichtslos, denn der Feind war übermächtig. In seiner Not soll Grimar Odin angefleht haben, ihm zu helfen. Und Odin scheint ihn erhört zu haben. Sagt jedenfalls Grimar. Wie dem auch sei – mitten in der Schlacht stieß Grimar auf ein besonders prächtiges Schwert. Es steckte einfach im Boden und soll verführerisch gefunkelt haben. Grimar nahm das Schwert an sich und konnte damit die Feinde zurückschlagen. Keine Frage, es muss ein magisches Schwert sein. Odins Schwert. Grimar kehrte als Held heim.“

    Leif trank einen großen Schluck, bevor er fortfuhr: „Im Laufe der Zeit wurde Grimar jedoch fett und faul. Seit er das Schwert besitzt, ruht er sich nur noch auf seinem Erfolg aus und glaubt, dass ihn das Schwert beschützt. Grimar ist längst nicht mehr würdig, es zu tragen. Mein Brüderchen wird es sich mit unseren Kriegern holen – wenn Skuld es so will.“

    Die Freunde warfen sich heimliche Blicke zu – ein magisches Schwert! Nur zu gut erinnerten sie sich an das prächtige Schwert, das sie im Museum von Haithabu gesehen hatten! Ob es sich etwa um dasselbe Schwert handelte?

    „Ja, man weiß nie, was das Schicksal mit einem vorhat“, orakelte Tjorgi. Seine Stimme klang traurig.

    Leon fiel die Geschichte ein, die Tjorgi ihnen noch erzählen wollte. Er dämpfte die Stimme. „Meinst du etwa Gunbjörn und Raven?“

    Der Wikingerjunge beobachtete seinen Vater. Leif redete jetzt mit seiner Frau und beachtete die Kinder nicht weiter.

    „Vor zwei Monaten fuhren die beiden auf der Schlei los“, begann er leise. „Gunbjörn und Raven sind auch Onkel von mir. Sie wollten herumreisen und Geschäfte machen. Ihr Schiff war hoch beladen mit Fellen. Eigentlich wollte auch Erik, unser Jarl, mit. Aber der bekam in der Nacht vor der Abreise hohes Fieber und blieb deshalb hier. Zum Glück, wie sich herausstellen sollte …“ Der Junge legte eine Pause ein.

    In diesem Moment fuhr ein kühler Wind in ihren Rücken. Die Freunde drehten sich um und erkannten einen Mann, der durch die Tür schritt. Er schlurfte an der Herdstelle vorbei, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Auch Leif und Asa verstummten. Als das Licht auf das Gesicht des Neuankömmlings fiel, staunten die Kinder. Dieser Mann war kein Greis, wie sein schleppender Gang hatte vermuten lassen, sondern höchstens dreißig Jahre alt.

    Julian begann wieder zu frösteln. Mit diesem Mann stimmte etwas nicht. Er ließ seinen Blick über die Versammelten gleiten, aber seine Augen wirkten leer und tot. Dann setzte er sich und starrte ins Feuer.

    „Willst du etwas essen?“, fragte Asa freundlich.

    Keine Antwort.

    „Fleisch mit Pilzen, das magst du doch so gern“, lockte Asa.

    Wieder keine Reaktion.

    Seufzend füllte Asa eine Schale und stellte sie vor dem Mann auf den Boden. Dann nahm sie ihre Unterhaltung mit Leif wieder auf.

    „Das ist er“, murmelte Tjorgi. „Das ist Raven. Er ist nicht mehr derselbe seit dem Tag, als er von dieser Fahrt zurückkehrte!“

    „Was ist passiert?“, fragte Kim.

    „Niemand weiß es“, sagte Tjorgi mit belegter Stimme. „Raven kam drei Tage nach der Abfahrt zurück, ohne Gunbjörn und ohne das Schiff. Ein Fischer, der ein Stück weiter oben an der Schlei lebt, brachte ihn her. Raven war völlig verstört. Ihm und Gunbjörn muss während der Fahrt etwas Grauenhaftes zugestoßen sein. Der Fischer berichtete, dass er Raven halb tot am Ufer gefunden habe. Er nahm ihn mit in seine Hütte und rettete ihm so das Leben.

    Irgendwie brachte er aus Raven heraus, dass er in Haithabu lebt. Tja, so kam Raven wieder heim. Doch von Gunbjörn fehlt jede Spur, vermutlich ist er tot. Raven hat zwar überlebt, aber er spricht nicht mehr. Ihn scheint etwas zu quälen – vermutlich die Erinnerung an das, was er gesehen hat. Er nimmt an nichts mehr teil. Manche glauben sogar, dass auch er tot ist.“

    Tjorgi sah die Freunde voller Furcht an. „Vielleicht ist Raven ein Grenzgänger zwischen der Totenwelt Hel und unserer Welt Midgard!“

    Bedrückt schwiegen die Kinder. Nach außen hin schien Kim am wenigsten beeindruckt von der grausigen Geschichte. Doch der Schein trog. Ihre Gedanken waren bei Raven. Welches furchtbare Geheimnis kam nicht über seine Lippen? Und was war mit Gunbjörn, war er tot? Die Wahrheit musste so entsetzlich sein, dass sie Raven halb in den Wahnsinn getrieben hatte …

    Doch Kims Interesse an dem mysteriösen Fall war stärker als ihre Furcht. Sie musste dieses Rätsel zusammen mit Leon, Julian und Kija lösen. Außerdem beschäftigte Kim noch eine andere Frage: Hatte dieses Schwert wirklich magische Kräfte? Kim hoffte, dass Erik bald mit seinen Kriegern zurückkehrte. Dann würden sie auch dieser Sache auf den Grund gehen.

    Kim sah zu Kija hinüber. Gerade verließ die Katze ihr gemütliches Plätzchen zu Asas Füßen, und für einen Moment hoffte Kim, dass das abtrünnige Tier wieder bei ihr aufkreuzen würde. Aber da wurde sie enttäuscht. Kija streckte und reckte sich und erwiderte stolz Kims Blick. Dann aber ging sie mit hoch erhobenem Schwanz zu Raven, der regungslos auf seinem Platz saß und die Schale nicht angerührt hatte.

    Scheinbar bin ich nur noch dritte Wahl, dachte Kim verstimmt und beobachtete Kija weiter.

    Die Katze hatte den Wikinger erreicht. Sie hockte sich unmittelbar vor ihn, fixierte ihn von unten mit ihren smaragdgrünen Augen und miaute. Zunächst geschah nichts, doch irgendetwas brachte Kim dazu, die Szene weiter zu verfolgen. Sie gab Leon und Julian einen Schubs und deutete mit dem Kinn zu Kija.

    Die Katze rückte ein paar Zentimeter an den Mann heran und stieß ein weiteres klagendes Miauen aus. Und dann geschah etwas Überraschendes: In Raven kam Bewegung! Langsam streckte er seine Hand aus und streichelte der Katze über den Kopf. Kija schnurrte.

    Auch Tjorgi und seine Eltern waren jetzt aufmerksam geworden. Verblüfft schauten sie zu Raven und der Katze.

    „Er … er ist wieder da!“, stammelte Tjorgi freudig. „Raven ist zurück in unserer Welt!“

    Ruckartig stand Leif auf, die Bank fiel krachend um – und sofort zog Raven die Hand vom Kopf der Katze zurück.

    „’tschuldigung“, murmelte Leif, während er sich neben seinen Bruder hockte. Er verscheuchte Kija und begann auf Raven einzureden.

    Doch Raven beachtete ihn nicht, er begann sich wieder in sich selbst zurückzuziehen wie eine Schildkröte in ihren Panzer.

    „Lass Raven in Ruhe“, bat Asa ihren Mann nach kurzer Zeit. „Du siehst doch, dass es keinen Sinn hat.“

    Leif klopfte seinem Bruder freundschaftlich auf den Rücken – eine hilflose Geste, mehr nicht, und ließ ihn allein.

    Diesen Moment nutzte Kija, um wieder ihren Platz vor Raven einzunehmen und ihn anzuschauen. Und das kleine Wunder wiederholte sich: Raven streichelte die Katze.

    „Kija scheint einen Zugang zu ihm gefunden zu haben“, flüsterte Tjorgi atemlos. „Wie schafft sie das bloß?“

    „Sei still!“, rief Leon unvermittelt. „Raven hat etwas gesagt!“

    Alle hingen an Ravens Lippen.

    Und nun sagte er wieder etwas. Es war nur ein einziges Wort: „Troll.“
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    Die Nacht in Leifs zugigem Stall war nicht besonders gemütlich gewesen. Der Wind hatte immer wieder Wege gefunden, die schlafenden Freunde seinen kalten Hauch spüren zu lassen.

    Julian war als Erster aufgewacht. Seine Finger waren eiskalt und er verbarg sie unter dem Fell, das ihm als Decke diente. Er dachte an den vergangenen Abend zurück. Noch lange hatten seine Freunde und er über Raven und seinen rätselhaften Hinweis auf den Troll nachgegrübelt. Aber Raven war wieder verstummt und so waren die Freunde aus seiner Äußerung nicht schlau geworden.

    Kija strich heran, hellwach und unternehmungslustig. Kurz darauf streckte Tjorgi seinen Kopf durch den Vorhang, der die Tür ersetzte, und rief die Freunde zum Frühstück.

    Am Herd erwartete Asa die Kinder mit einem Lächeln. Aus einem Kessel schöpfte sie eine graue Flüssigkeit und drückte jedem ein Stück Brot in die Hand. Auch Kija bekam ein Schälchen vorgesetzt und machte sich gierig darüber her.

    Kim schaute in ihre Schale. Was war da drin? Sie traute sich nicht zu fragen. Dem Geruch nach zu urteilen handelte es sich bei der Brühe um irgendetwas Fischiges. Und im Gegensatz zu Kija hasste Kim jede Form von Fisch. Das da würde sie niemals runterkriegen, so viel stand fest. In einem unbeobachteten Moment goss Kim das Fischzeug in Kijas Schale. Sie selbst aß nur etwas Brot und ein paar Waldbeeren.

    Sobald die Freunde fertig waren, sagte Asa: „Geht raus in den Hof und flickt bitte das Netz, das dort zum Trocknen hängt.“

    Mit einem Seufzer stand Tjorgi auf und ging voran. Der Hinterhof maß höchstens zwanzig Quadratmeter, war eng und zugestellt. Vom Weg trennte ihn nur ein niedriger geflochtener Zaun.

    Tjorgi hockte sich auf einen Holzklotz und zeigte den anderen, wie das Flicken funktionierte. Leon und Kim stellten sich dabei einigermaßen geschickt an. Julian wollte jedoch offenbar einen Weltrekord darin aufstellen, sich mit der Nadel, die aus Tierknochen geschnitzt war, in die Finger zu stechen. Nach kurzer Zeit legte er die Arbeit entnervt beiseite.

    „Hast du Raven heute Morgen schon gesehen?“, fragte er Tjorgi.

    „Ja“, antwortete dieser. „Er war wieder völlig abwesend – leider.“

    „Habt ihr hier öfter Ärger mit Trollen?“, fragte Julian daraufhin.

    „Nur hin und wieder, zum Glück! Trolle sind wirklich so ziemlich das Letzte, was es gibt“, sagte Tjorgi verächtlich. „Sie sind böse und verschlagen.“

    „Hast du schon mal einen gesehen?“, wagte Julian sich vorsichtig weiter vor.

    Tjorgi überlegte einen Moment, bevor er antwortete. „Glaub schon, bin mir aber nicht sicher – in einer Vollmondnacht. Ich konnte nicht schlafen und sah aus dem Haus. Draußen war es merkwürdig still. Es war diese Stille, die immer herrscht, wenn Trolle auftauchen. Alles Leben scheint erstarrt! Und dann stand da einer mitten auf dem Weg. Ein verdammt großer Kerl!“ Tjorgis Augen weiteten sich. „Er sah aus wie eine Mischung aus Bär und Wolf und hatte ein gewaltiges Gebiss mit langen Reißzähnen. Bestimmt wollte er mein Blut! Ihr wisst ja: Trolle beißen immer in den Nacken und trinken unser Blut!“

    Julian war skeptisch. Bestimmt hatte Tjorgi das alles nur geträumt. Aber er ließ sich seine Zweifel nicht anmerken. „Was geschah dann?“, fragte er im Flüsterton.

    „Ich schrie um Hilfe. Und als mein Vater kam, war der Troll verschwunden …“

    Julian schluckte. Eigentlich klang das alles wie ein Märchen, um kleinen Kindern Angst zu machen. Eigentlich. Aber Raven hatte gestern nur ein einzigs Wort gesagt – Troll … War er wirklich einem Troll begegnet? Seine Vernunft verbot es Julian, an Trolle zu glauben. Aber er war hier nicht in Siebenthann, er war im Haithabu des Jahres 965. Und vielleicht war doch etwas an diesen schaurigen Geschichten dran. Raven konnte der Beweis sein.

    Tjorgi verließ die düstere Welt der Trolle. „Vielleicht hat mir in jener Nacht ja auch eine Elfe geholfen.“

    Kim runzelte die Stirn. „Na, ich weiß nicht …“

    Tjorgi blickte sie trotzig an. „Warum denn nicht? Elfen sind schließlich unsere Freunde.“

    „Meistens jedenfalls“, ließ sich da eine Stimme vom Zaun vernehmen. Eine alte Frau lehnte dort. Sie trug einen langen, stark taillierten Rock mit Trägern aus feinstem, hellbraunen Wollstoff, der mit farbigen Zierflechten versehen war. Goldene Fibeln glänzten an ihren Schultern. Das Gesicht der Frau war faltig, der Mund glich einer schmalen Naht. Ihre Augen waren dunkel, fast schwarz und ständig in Bewegung wie die eines wachsamen Raubvogels. Die Hände waren gepflegt und zeigten, dass die Frau nicht an harte Arbeit gewöhnt war. „Manche Elfen mögen es gar nicht, wenn man ihnen zu nahe kommt“, ergänzte sie.

    Die Frau verströmte mit jedem Zoll ihres hageren Körpers Macht und Reichtum. Aber da war noch etwas, was sie umgab wie ein unsichtbarer Mantel – etwas Verborgenes, Geheimnisvolles.

    „Oh, hallo, Arnora …“, sagte Tjorgi und hob flüchtig die Hand.

    „Tjorgi, Sohn von Leif, Neffe von Erik, der aufgebrochen ist, das Schwert zu holen“, sagte Arnora und lachte leise. „Vergangene Nacht lag ich wach. Da spürte ich, dass Erik heute wiederkommen wird, auf seinem Schiff, umgeben von seinen Männern, in der Hand ein mächtiges Schwert.“

    In diesem Moment ertönte eine Kirchenglocke. Arnora verzog das Gesicht. „Oh, dieser neue, christliche Unfug. Als ob wir nicht genügend Götter hätten. Starke, mächtige Götter.“

    Sie machte eine Pause und fügte dann hinzu. „Wie ich sehe, hast du Besuch, Tjorgi. Gesichter, die ich nicht kenne …“

    Tjorgi beeilte sich, seine neuen Freunde vorzustellen.

    Die Alte nickte. Ihr Blick fiel auf Kija. „Eine Katze, aber keine, wie man sie kennt. Sie ist anders, nicht wahr?“

    „Anders? Nein“, sagte Kim und schlang ihre Arme um das Tier.

    Noch einmal lächelte Arnora. „Sie ist anders. Vielleicht hast du es nur noch nicht bemerkt.“ Mit diesen Worten ging sie.

    Kim schluckte. Es gefiel ihr überhaupt nicht, dass Arnora Kijas Besonderheit offenbar gleich erkannt hatte.

    Tjorgi runzelte die Stirn. „Arnora scheint zu glauben, dass eure Katze magische Kräfte hat. Denn Arnora selbst verfügt über Zauberkraft. Manchmal zieht sie sich in eine versteckte Hütte im Wald zurück und nimmt Kontakt zu Odin, Thor und den anderen Göttern auf.“

    Julian grübelte. Trolle, Elfen und jetzt eine Zauberin, die mit Göttern sprach: Dieses Haithabu steckte voller Rätsel. „Dann suchen Erik, Leif und die anderen wichtigen Personen in eurer Stadt bestimmt Arnoras Rat, oder?“, sagte er.

    „Klar“, erwiderte Tjorgi. „Aber auf der anderen Seite sind sie auf der Hut vor ihr. Denn Arnora liebt die Macht und so mancher hier fürchtet, dass sie ihren Kontakt zu den Göttern ausnutzen oder missbrauchen könnte. Aber vielleicht tut man ihr auch Unrecht. Es wird viel über sie geredet, und da ist sicher auch Neid dabei, denn Arnora ist sehr reich. Ihr Mann hinterließ ihr nach seinem Tod ein großes Vermögen. Wie dem auch sei, ich hoffe nur, dass sie Recht hat, und Erik bald gesund aufkreuzt.“

    Doch vorerst mussten sie sich noch gedulden. Die Zeitdetektive flickten das Netz zu Ende, während Tjorgi von seiner Mutter zum Holzsammeln abkommandiert wurde.

    „Oh Gott, was für eine blöde Arbeit“, meinte Leon beim Flicken. „Apropos Gott: Die neue Kirche scheint ja nicht bei allen Wikingern beliebt zu sein.“

    „Die Wikinger lieben eben ihre alten Götter wie Odin, Thor oder Freya. Die Christianisierung hat hier ja gerade erst begonnen“, erwiderte Julian, der sich an eine entsprechende Stelle in einem Fachbuch erinnerte. „Offenbar gibt es derzeit in Haithabu zwei Glaubensrichtungen: den heidnischen und den christlichen Glauben.“

    Später machten sie mit Tjorgi einen Spaziergang durch Haithabu. Voller Stolz zeigte Tjorgi ihnen seine Heimat. Und selbst Kim musste zugeben, dass die Wikinger weit mehr waren als ein Volk von dumpfen Kriegern.

    Haithabu präsentierte sich als wehrhaftes, quirliges Handelszentrum mit geschickten Kunsthandwerkern, versierten Waffenschmieden und großartigen Schiffskonstrukteuren. Kim staunte über das Geschick der Wikinger, als sie einigen Handwerkern kurz über die Schulter schauen durfte. Etwa einem Drechsler, der einen reich verzierten Stuhl fertigte. Dann sah sie einem Kunstschmied dabei zu, wie er aus Messing- und Kupferdraht hübsche Ringe formte. Schließlich beobachtete Kim noch zwei Mädchen dabei, wie diese feine Kämme aus Geweihknochen schnitzten, während ihre Mutter einen Krug töpferte.

    Nun kroch die Dämmerung in die Stadt. Die Freunde standen im Hafen und blickten an den dort vertäuten Handelsschiffen vorbei zu der Palisaden mit den Türmen, die die Hafeneinfahrt bewachten. Tjorgi erzählte Leon, Kim und Julian gerade etwas über seine Lieblingsgötter, als ein Ruf ertönte.

    „Sie kommen, sie kommen!“

    Die Freunde rannten auf einen der Stege. Andere folgten ihnen. Rasch war eine große Menschenmenge zusammengekommen. Und tatsächlich – ein kleiner Punkt, der rasch größer wurde, kam über das Wasser auf die Stadt zu.

    „Erik!“, brüllte die Menge.

    „Unglaublich“, murmelte Julian. „Dann hat Arnora wirklich Recht gehabt.“

    „Reiner Zufall“, vermutete Leon.

    Kurz darauf schob sich ein mächtiges Kriegsschiff durch die Hafeneinfahrt. Rhythmisch klatschten die Ruder in das graue Wasser. Am vorderen Steven stand regungslos ein großer Krieger. Er hatte die linke Faust in den Himmel gestreckt, und in dieser Hand hielt er ein langes Schwert. Der Jubel schwoll an.

    „Das ist Erik!“, rief Tjorgi begeistert. „Erik, Erik!“

    Die Freunde wurden von der aufgeregten Menge zur Seite gedrängt. Leon kletterte auf ein großes Fass, das an einem Lagerhaus stand, und zog Kim, Julian und Kija hinauf. Dann bemerkte er eine schmale Gestalt etwas abseits neben einigen Ballen Stoff. Es war Arnora, die stumm und mit Argwohn im Blick die Ankunft verfolgte.

    Tjorgi hockte inzwischen auf den Schultern seines Vaters Leif, der, vom Lärm alarmiert, ebenfalls zum Hafen gelaufen war.

    Das Schiff drehte bei und legte an. Mit einer lässigen Handbewegung sorgte Erik für Ruhe. Ein breites, zufriedenes Grinsen zog sich über sein narbiges, unrasiertes Gesicht, das von strubbeligen, blonden Haaren umrahmt wurde.

    „Heute Nacht soll der Met nicht versiegen, denn die Götter waren auf unserer Seite. Sie haben uns sicher zu diesem Nichtsnutz Grimar gebracht. Wir haben den faulen Kerl aus seiner Stadt getrieben.“ Er drehte sich zu seinen Kriegern um. „Stimmt’s, Männer?“

    Ein Furcht erregender, rauer Kampfschrei aus dutzenden von Männerkehlen ertönte.

    „Grimars Stadt gibt es nicht mehr, wohl aber das hier“, fuhr Erik fort. Er zeigte der Menge das Schwert und wieder gab es lauten Beifall.

    Leon warf einen heimlichen Blick zu Arnora. Sie war die Einzige, die nicht applaudierte. Mürrisch hatte sie die Arme vor der Brust verschränkt. Er gab seinen Freunden ein Zeichen.

    „Möglicherweise ist sie neidisch“, überlegte Julian.

    „Kann gut sein“, stimmte Kim ihm zu. „Wenn das Schwert wirklich voller Zauber steckt, ist es für Arnora zweifellos interessant. Hoffentlich können wir uns das Schwert mal aus der Nähe ansehen.“

    „Vielleicht haben wir dazu bei der Feier Gelegenheit“, hoffte Leon.

    Drei Stunden später war das Fest in vollem Gange. Direkt am Hafen waren lange Tischreihen aufgebaut worden, an denen jetzt kräftig getrunken und gegessen wurde. Zu feiern gab es genug. Erik hatte bei seinem Feldzug keinen einzigen Mann verloren und die Beute konnte sich sehen lassen. Nicht nur das Schwert war den Männern aus Haithabu in die Hände gefallen, sondern auch feiner Schmuck, goldene Münzen und edle Stoffe.

    Nun drehten sich über offenen Feuern fette Schweinehälften auf großen Spießen. Der Met floss in Strömen. Die ersten Wikinger waren bereits betrunken und grölten Schlachtenlieder.

    Weil sie zu Leif und seiner Familie gezählt wurden, durften die Freunde an Eriks Tisch sitzen, zwar ganz am Rand, aber immerhin. Erik, inzwischen ebenfalls angetrunken, prahlte mit seinen Taten.

    „Ihr hättet den dicken Grimar rennen sehen sollen, als wir ihm unseren kleinen Besuch abstatteten“, berichtete Erik glucksend. „Wie ein Kaninchen, beim Odin!“ Er knallte sein Trinkhorn auf den Tisch, dass die Tropfen nur so flogen. „Der Kampf war heftig, aber kurz. Grimars Stadt ging in Flammen auf, die meisten Bewohner flohen, wir nahmen uns, was wir gebrauchen konnten und …“

    „Vor allem dieses wunderbare Schwert“, erklang eine melodiöse, fast singende Stimme. Sie gehörte zu einem Mann, der einen eleganten Klappenrock mit Fellbesatz trug.

    Neben dem Mann lief ein riesiger, schwarzer Hund mit gelben Augen. Sobald er die Katze entdeckte, fletschte er die Zähne. Kija antwortete mit einem Buckel. Fortan ließen sich die beiden Tiere nicht mehr aus den Augen.

    „Skarf!“, begrüßte Erik den Neuankömmling. „Setz dich zu uns!“
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    „Wer ist denn das?“, fragte Kim Tjorgi leise.

    Tjorgi wischte sich die Lippen an seinem Hemdärmel ab, dann sagte er: „Skarf ist das Oberhaupt der zweitreichsten Familie in Haithabu. Ein hervorragender Jäger. Während Erik und die anderen Geschäfte gemacht haben, hat er mit seinen Leuten unsere Stadt vor Angriffen geschützt.“

    „Und dieser große Hund, ist der, äh, lieb?“, wollte Julian wissen.

    Tjorgi sah Julian verwundert an. „Lieb? Warum sollte Orm lieb sein? Niemand kann einen lieben Hund gebrauchen. Ein lieber Hund ist nutzlos.“

    „Also beißt er sofort zu“, schloss Julian daraus und schwor sich, um dieses gewaltige Vieh stets einen Bogen zu machen.

    Tjorgi lachte auf. „Nein, das nun auch wieder nicht. Orm ist eher sanftmütig, solange man ihn nicht ärgert – und solange er keine entsprechenden Befehle von Skarf bekommt.“

    „Verstehe“, sagte Julian. „Dann kann man nur hoffen, dass Skarf seinen Hund gut im Griff hat.“

    „Das hat er“, beruhigte Tjorgi ihn. „Orm hat noch nie jemanden gebissen. Jedenfalls niemanden aus Haithabu.“

    Skarf hatte sich inzwischen auf die Bank gesetzt und stieß mit Erik auf dessen erfolgreichen Feldzug an. Der schwarze Hund saß hinter seinem Herrchen, die Ohren gespitzt und wachsam.

    „Komm, zeig mir das Schwert, beim Tyr!“, bat Skarf.

    Erik wurde nachdenklich. Schließlich sagte er: „Gut, aber du darfst es nicht anfassen.“

    Skarf runzelte die Stirn. „Was soll das?“

    Der Jarl deutete kurz ein Lächeln an. „Es ist mein Schwert.“

    „Natürlich ist es dein Schwert“, sagte Skarf etwas verstimmt. „Ich will es dir doch auch nicht streitig machen. Aber es wird nichts von seinem Zauber einbüßen, wenn ich es berühre.“

    Doch Erik blieb stur. „Es ist mein Schwert!“

    „Na gut“, brummte Skarf. „Dann zeig es mir aber wenigstens.“

    Erik erhob sich schwerfällig und verschwand in der Dunkelheit.

    „Jetzt bin ich aber mal gespannt“, flüsterte Kim Julian und Leon zu.

    „Ich auch“, sagte Julian. „Was kann an einem Schwert schon magisch sein?“

    „Vielleicht verleiht es übernatürliche Kräfte“, wisperte Leon. „Und vielleicht ist es das Schwert, das wir im Museum gesehen haben!“

    Nun tauchte Erik wieder auf, das Schwert in beiden Händen stolz vor sich hertragend.

    Doch gerade als er es auf den Tisch legen wollte, ließ ein Surren alle nach oben schauen. Ein brennender Pfeil sauste durch die Nacht und bohrte sich in einen Holzschuppen.

    „Wir werden angegriffen!“, kreischte eine Stimme.
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    Dem ersten Pfeil folgten weitere, die die Dächer einiger Schuppen trafen und sie in Brand setzten.

    „Beim Tyr, jetzt werde ich richtig wütend!“, grollte Erik und zog das Schwert aus der Scheide. Das polierte Metall des zweischneidigen Langschwertes blitzte im Feuerschein auf. In Windeseile bewaffneten sich auch die anderen Männer.

    Jetzt prasselten die brennenden Pfeile förmlich auf die Stadt, wie ein Feuerregen.

    „Schnell, Jungs!“, rief Kim und versteckte sich mit Kija unter dem Tisch. Leon und Julian folgten rasch ihrem Beispiel.

    Tock! Ein Pfeil schlug im Tisch ein. Zitternd vor Angst drängten sich die Freunde aneinander, während um sie herum der Schlachtenlärm dröhnte. Schwerter klirrten, Schreie gellten, Pfeile pfiffen.

    Wenig später knisterte es über ihren Köpfen.

    „Der Tisch brennt!“, schrie Kim voller Panik. „Wir müssen hier weg!“

    „Langsam“, bremste Leon sie. Er spähte unter dem Tisch hervor.

    Ein fremdes Schiff hatte sich an den beiden Wachtürmen vorbeigeschoben. Von dort aus wurden die Bewohner von Haithabu attackiert. Aber offenbar erfolgte auch eine zweite Angriffswelle von Land aus. Einige Schuppen und ein Hallenhaus brannten bereits lichterloh. Der Widerschein der zuckenden Flammen auf dem schwarzen Wasser ließ fast den Eindruck entstehen, als würde das Feuer auch vor der Schlei nicht Halt machen.

    Jetzt sprangen brüllende Männer vom Schiff auf einen der Anleger. Dort wurden sie von den Verteidigern bereits erwartet. Die beiden Gefechtsreihen prallten heftig aufeinander. Doch die Bewohner Haithabus schienen rasch die Oberhand zu gewinnen.

    „Jetzt!“, rief Leon und lief voran.

    „Wo willst du überhaupt hin?“, fragte Julian.

    „Keine Ahnung!“, schrie Leon. „Erst mal weg vom Hafen!“

    Julian war unschlüssig. Am liebsten wäre er ganz aus der Stadt getürmt. „Wir sollten zu dem Schiff, wo wir angekommen sind!“, schlug er vor. „Und dann …“

    In diesem Moment stürmte Leif heran. „Kommt, ich bringe euch in Sicherheit!“, rief er.

    Die Freunde taumelten hinter Leif her, der zu einem Haus rannte.

    „Leif!“, ertönte da eine gellende Stimme. Leif stoppte und stieß einen Fluch aus.

    „Ich werde gebraucht. Ihr bleibt hinter diesen Fässern und rührt euch nicht von der Stelle!“, befahl Leif den Kindern. Schon wechselte er die Richtung und stürmte auf einen Pulk kämpfender Männer zu.

    „Dort ist Erik!“, rief Julian entsetzt.

    Der Jarl war von vier Feinden umzingelt. Aus einer Wunde an seinem Oberschenkel strömte Blut. Jetzt fuhr er herum, duckte sich gerade noch unter seinen Schild und parierte einen Axthieb. Doch der Schlag war so heftig, dass Erik ins Straucheln geriet und stürzte. Schon schleuderte einer der Angreifer eine Lanze auf Erik. Der Jarl rollte sich zur Seite, die Lanze bohrte sich in den Boden. Trotz seiner Verletzung kam Erik blitzschnell wieder hoch und griff seinen Gegner an. Leif kam ihm zu Hilfe, und jetzt kämpften die beiden Wikinger Seite an Seite.

    Mit offenen Mündern beobachteten die Freunde das Geschehen. Erik schleuderte den Schild beiseite und schwang sein Schwert nun beidhändig. Aber es kamen immer neue Angreifer nach und drängten Erik und Leif Schritt für Schritt zurück.

    Plötzlich taumelte Leif und griff sich an die Schulter. Wie in Zeitlupe brach er zusammen, das Gesicht schmerzverzerrt.

    Doch wie durch ein Wunder schien sich das Blatt trotzdem zu wenden. Die Angreifer wichen vor Erik und seinem Schwert zurück. Ohne jede Deckung, dafür aber mit entsetzlicher Wut schwang der Jarl die Waffe. Die beiden letzten Angreifer ergriffen die Flucht.

    „Schnell, lasst uns Leif helfen!“, rief Leon.
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    Eine kleine Gestalt kauerte bereits neben dem Krieger. Es war Tjorgi.

    „Wie geht es ihm?“, fragte Julian atemlos.

    Doch statt Tjorgi antwortete Leif. „Schon gut, beim Odin!“, knurrte er und rappelte sich mühsam auf. „Ist nur ein Kratzer!“

    In seinem linken Oberarm klaffte eine tiefe Wunde.

    „Ach ja, nur ein Kratzer …“, murmelte Julian.

    „Du sagst es, Kleiner“, antwortete Leif und wankte zum Anleger.

    Dort hatte sich eine jubelnde Menge versammelt. Die Verteidigung war geglückt, der Feind geschlagen.

    „Grimar wollte wohl noch eine Rechnung mit uns begleichen“, sagte Erik düster. „Nun, das ist ihm nicht geglückt, beim Tyr!“

    Wieder erhob sich Jubel.

    „Es war dein Schwert, Erik!“, rief einer der Männer. „Odins Zauberschwert hat uns siegen lassen!“

    „Und die starke Hand, die es geführt hat!“, ergänzte Leif.

    „Ruhe!“, befahl Erik. „Bildet eine Eimerkette und löscht, Männer!“

    Doch die Schuppen und das Hallenhaus waren nicht mehr zu retten. Die Wikinger mussten mit ansehen, wie die Gebäude brennend in sich zusammenfielen.

    Erst tief in der Nacht kam Haithabu langsam zur Ruhe. Völlig erschöpft saßen die Freunde in Leifs Haus, wo einige wichtige Männer und Arnora zusammengekommen waren. Asa war damit beschäftigt, Leif einen neuen Verband anzulegen.

    „Wir dürfen nie wieder so sorglos sein“, sagte Erik mürrisch. „Das wäre fast ins Auge gegangen.“

    „Niemand konnte damit rechnen, dass Grimar euch verfolgen würde“, sagte Skarf.

    Erik sah ihn zornig an. „Wir müssen grundsätzlich mit allem rechnen, Skarf! Das ist unsere verdammte Pflicht! Grimar muss uns heimlich gefolgt sein – und wir haben es nicht bemerkt …“

    Skarf schwieg.

    „Er wollte das Schwert zurückhaben“, sagte Leif. „Und das kann ich gut verstehen.“

    „Ja“, stimmte sein Bruder ihm zu und begann zu schwärmen: „Ich habe noch nie eine vergleichbare Waffe gesehen. Während des Kampfes hatte ich plötzlich das Gefühl, dass sie mir neue Kraft verleihen würde. Ich habe das Gewicht des Schwertes gar nicht mehr gespürt. Es war, wie soll ich sagen, leicht wie eine Feder, aber dennoch von tödlicher Schärfe und Genauigkeit!“

    Leif griff zu einem randvollen Trinkhorn. „Kein Wunder, Bruder. Diese Waffe stammt offenbar wirklich aus Odins Schmiede.“

    „Glaubt ihr das?“, wisperte Kim ihren Freunden zu.

    Leon zögerte, bevor er antwortete: „Schwer zu sagen. Aber es war schon seltsam. Leif und Erik waren eigentlich schon geschlagen, doch dann kam die Wende.“

    „Ja, aber kam diese Wende wirklich durch das Schwert?“ Julian blieb skeptisch. „Wir müssen uns die Waffe mal aus der Nähe anschauen! Aber am besten ohne Zeugen …“

    Jetzt meldete sich Arnora zu Wort. „Ihr solltet nicht so leichtgläubig sein“, sagte sie zu den Männern.

    „Was meinst du damit?“, brauste Erik auf.

    Die Alte ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Ihr seid auf dem besten Weg, dieses Schwert zu verehren. Ihr lasst euch von eurem Erfolg blenden. Und das halte ich für einen großen Fehler.“

    Erik schnaubte verächtlich. „Unsinn!“

    „Oh nein, Erik“, widersprach Arnora. „Das Schwert wird Hass und Zerstörung in unsere Stadt tragen!“

    Erik schüttelte den Kopf. „Was für ein dummes Geschwätz! Das Schwert hat uns den Sieg gebracht. Du bist nur neidisch, weil es nicht dir gehört! Denn du hältst dich für eine große Zauberin!“

    „Neidisch?“, rief Arnora, die angesichts dieser Beleidigung nun doch die Beherrschung verlor. „Dass ich nicht lache! Dieses Schwert stammt von Odin und es ist mächtig, zweifellos. Aber Odin ist nicht nur stark und klug, er kann auch grausam und böse sein, wie ihr wisst. Er säht gerne Zwietracht.“

    „Ja und? Im Kampf ist auch das eine Stärke! Außerdem gefällt es mir nicht, wie du über Odin sprichst. Hüte dich davor, ihn zu beleidigen!“

    „Ich verehre Odin zutiefst“, sagte Arnora rasch. „Ich schätze seine Weisheit und List. Doch Odin hat zwei Seiten – und die eine ist düster, sehr düster. Dieses Schwert ist unheimlich. Wer sagt dir, dass es sich nicht bald gegen dich wendet?“ Arnoras Stimme war nur noch ein Zischen. „Das Schwert ist böse. Böse, hörst du, Erik, böse!“

    Der Jarl lachte nur. „Was redest du da? Es hat uns beschützt. Sogar dich, alte Frau, während du dich in diesem Haus versteckt und die Götter um Beistand angefleht hast!“

    Arnora ging mit hoch erhobenem Kopf zur Tür. Bevor sie das Haus verließ, drehte sie sich um und zischte: „Noch lachst du, Erik. Aber dieses Schwert wird Tod und Verwüstung nach Haithabu bringen. Und es wird auch dich töten!“
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Das magische Schwert
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Das magische Schwert

    Am nächsten Morgen wurde das ganze Ausmaß der Zerstörung sichtbar. Die Freude über die erfolgreiche Verteidigung von Haithabu war angesichts der schlimmen Folgen des Angriffes verflogen. Die Holzpalisaden, die die Stadt landeinwärts schützten, hatten erhebliche Schäden davongetragen. Fünf Speicher, ein Anleger, ein Hallenhaus und zwei Ställe waren niedergebrannt.

    „Insgesamt haben wir fünfzig Schweine und dreißig Rinder verloren.“ sagte Tjorgi betrübt. Mit seinen neuen Freunden war er dabei, verkohlte Balken des zerstörten Hallenhauses wegzuschleppen. „Das ist ein furchtbarer Verlust, beim Thor.“

    „Aber alle Bewohner haben den Angriff überlebt, das ist doch viel wichtiger“, versuchte Kim ihn zu trösten.

    „Ja, natürlich“, stimmte Tjorgi ihr zu. „Doch wir brauchen das Vieh. Schließlich gibt es uns Milch und Fleisch. Wir können nicht nur von Fisch leben.“

    Kim schwieg nachdenklich. Ein Maunzen ließ sie zu Boden schauen. Kija streunte vorbei, rieb sich kurz an Kims Beinen und hockte sich dann genau vor sie hin. Die grünen und jetzt weit geöffneten Augen der Katze erfassten die des Mädchens und fixierten sie. Dann drehte Kija ihren Kopf.

    Kim folgte dem Blick und erkannte, dass die Katze auf die Tür eines stattlichen Hauses in unmittelbarer Nähe starrte – Eriks Haus. Und diese Tür stand einen Spalt offen …

    Das Schwert, durchfuhr es Kim! War gerade niemand in Eriks Haus, konnten sie sich hineinschleichen und das magische Schwert anschauen? Erik war sicher nicht da. Kim hatte ihn vorhin beim Reparieren des kaputten Anlegers gesehen.

    Der Gedanke ergriff mehr und mehr Besitz von Kim, er wurde zu einem unvorstellbar starken, alles beherrschenden Wunsch, dem sie sich nicht entziehen konnte. Sie musste dieses Schwert sehen!

    Doch so einfach war das nicht. Immerhin war Tjorgi bei ihnen. Also arbeitete Kim erst einmal weiter. Aber dann hatte sie Glück. Tjorgi wurde von seiner Mutter gerufen und damit beauftragt, Leif einen Krug Met zu den Palisaden zu bringen.

    „Komme gleich wieder!“, rief Tjorgi den Gefährten zu und war auch schon verschwunden.

    Kim weihte Leon und Julian ein.

    „Du kannst da unmöglich einfach reingehen“, sagte Julian. „Das gehört sich nicht. Und wenn Erik uns erwischt, wird das böse Folgen haben.“

    Auch Leon war eher skeptisch. „Warum fragen wir ihn nicht einfach, ob er uns das Schwert zeigt?“

    „Weil wir es noch nicht einmal anfassen dürften“, erwiderte Kim. „Und ich will dieses Schwert richtig untersuchen, versteht ihr?“

    Ohne die Reaktion der Freunde abzuwarten, lief sie mit Kija zu Eriks Haus. Insgeheim hoffte Kim natürlich, dass Leon und Julian ihnen folgten. Doch erst, als sie nur noch wenige Schritte von der offenen Tür entfernt war, drehte Kim sich um.

    „Schön euch zu sehen“, sagte sie grinsend zu ihren Freunden, die direkt hinter ihr waren. Sie sah sich um. Niemand schenkte ihnen Beachtung. Schon schlüpften Kim und Kija durch die Tür. Der Schwanz der Katze peitschte von einer Seite zur anderen. Leon und Julian kamen hinterher.

    Ein düsterer, verräucherter Raum erwartete sie. Sobald sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, erkannten die Freunde, dass auch in diesem Haus die Feuerstelle den Mittelpunkt bildete. Das Feuer war erloschen, eine schwache Glut schimmerte rötlich.

    „Hallo?“, fragte Kim in den Raum hinein.

    Keine Antwort. Kim lauschte. Nichts, es war vollkommen still in Eriks Reich. Offenbar war wirklich niemand hier. Kims Puls beschleunigte sich. Jetzt mussten sie nur noch das Schwert finden … Sie warf einen hoffnungsvollen Blick zu Kija. Die Katze glitt gerade an der Kornmühle vorbei und verschwand hinter einem Vorhang. Kim nickte Leon und Julian zu und lief dem Tier hinterher. Vorsichtig schob sie den dicken Stoff beiseite. Dahinter befanden sich eine reich mit Fellen gepolsterte Ruhestätte und eine rechteckige Holztruhe, auf der zwei Tranlampen standen. Und vor der Truhe hockte fast andächtig Kija! Mit einem Satz war Kim dort.

    „Nein!“, zischte Julian. „Lass das lieber!“

    Doch Kim jetzt war nicht mehr zu bremsen. Sie öffnete die Truhe und nahm das Schwert heraus. Dann trug sie es zu einem Spalt in der Hauswand. Ein Streifen Tageslicht fiel auf die Waffe und ließ sie aufblitzen.

    Das Schwert war etwa 120 Zentimeter lang. Die vergoldeten Felder auf Knaufkrone und Parierstange wurden durch Silberdrähte abgeteilt und waren mit kunstvollen Einlegearbeiten verziert. Zu sehen waren Vögel und seltsame Schriftzeichen. Auf der zweischneidigen Klinge glänzten ebenfalls rätselhafte Symbole.

    „Das, das ist das Schwert, das wir im Museum gesehen haben!“, stammelte Kim.

    „Gib mal her!“, rief Leon.

    „Nein!“, entgegnete Kim. Sie wunderte sich selbst über den scharfen Klang ihrer Stimme.

    Leon tippte sich an die Stirn. „Niemand nimmt dir etwas weg.“

    „Leg es in die Truhe zurück!“, rief Julian. „Wir bekommen noch mächtig Ärger!“

    „Könnte gut sein“, erklang eine Stimme hinter ihnen.

    Kims Herzschlag setzte für einen Moment aus. Sie fuhr herum.

    „Arnora!“, rief Kim. „Wie bist du hier hereingekommen?“

    Die Alte lachte auf. „Dummes Kind. Auf demselben Weg wie ihr: durch die Tür. Und jetzt gib mir das Schwert! Es bringt nur Unheil. Ich will nicht, dass ein Mädchen wie du sterben muss.“
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    Doch Kim machte keine Anstalten zu gehorchen.

    Arnoras Augen wurden schmal. Sie streckte ihre faltigen Hände aus und keifte: „Gib mir das Schwert!“

    „Nein, niemals!“, schrie Kim.

    „Psst, seid nicht so laut!“, warnte Julian. Zu spät. Eine Tür schlug, Schritte nahten.

    „Jetzt werden wir erwischt, na großartig!“ Julian stöhnte.

    Der Vorhang flog zu Seite, Eriks riesige Gestalt erschien.

    „Was geht hier vor?“, brüllte er. Dann fiel sein Blick auf das Schwert. Zornig entriss er es dem Mädchen.

    „Wie kannst du es wagen, das Schwert anzufassen?“

    „Ich wollte es nur mal anschauen“, sagte Kim kleinlaut. „Kommt nie wieder vor, versprochen.“

    „Das rate ich dir auch“, polterte Erik.

    Erleichtert sah Kim, dass der Jarl sich jetzt Arnora zuwandte. „Und du? Was hast du hier verloren, Weib?“

    „Ich wollte nur nach dem Rechten sehen“, verteidigte sich Arnora patzig. „Und wie du siehst, war das auch nötig.“

    „Pah!“, blaffte Erik. „Ich kann selbst auf mein Haus aufpassen.“

    „Das mag sein. Aber auf unsere Stadt hast du nicht gut aufgepasst“, stichelte Arnora. „Grimars Männer haben eine Spur der Verwüstung hinterlassen. Dazu hätte es niemals kommen dürfen.“

    „Das weiß ich selbst!“, brüllte der Jarl. Dann packte er die alte Frau und schob sie grob aus dem Haus.

    Die Freunde wollten sich unauffällig verkrümeln, aber Erik hielt sie zurück. „Ihr bleibt hier“, ordnete er an. „Kommt her.“

    Ängstlich folgten die Kinder der Aufforderung.

    Der Jarl deutete auf das Schwert. „Ich kann verstehen, dass ihr dieses Schwert sehen wolltet. Aber ihr hättet mich fragen sollen.“

    „Wir hatten Angst, dass du uns diesen Wunsch abschlägst“, sagte Kim leise.

    „Ach was“, erwiderte Erik. „Aber, was soll’s. Ist schon vergessen.“ Versonnen fuhr sein Zeigefinger über den messerscharfen Stahl der Klinge. „Das ist keine normale Waffe, das ist ein magisches Schwert“, sagte er. „Nicht jeder hat die Kraft, es zu führen.“

    „Wie meinst du das?“, fragte Leon.

    Erik lächelte. „Du musst dieses Schwert auch beherrschen. Dafür brauchst du einen starken Willen. Sonst kann es sein, dass sich das Schwert gegen dich wendet.“

    Die Freunde nickten. Sie waren heilfroh, dass sich der Jarl wieder beruhigt hatte. Offenbar hatte er seine Wut an Arnora ausgelassen.

    „Dieses Schwert hat mich gestern gerettet. Aber wir haben ziemliche Verluste erlitten, da hat Arnora leider Recht“, fuhr Erik fort. „Wir brauchen Vieh und Korn, sonst droht uns eine Hungersnot. Gleich morgen werden wir ablegen, um Handel zu treiben.“

    „Dürfen wir mit?“, platzte es aus Leon heraus.

    Julian warf ihm einen entsetzten Blick zu. Wenn Erik von „Handel treiben“ sprach, meinte er vermutlich „plündern“.

    Erik schien nicht allzu begeistert zu sein. „Tjorgi will auch unbedingt an Bord gehen, seit er weiß, dass Leif mich begleiten wird. Und jetzt auch noch ihr …“

    „Bitte!“, rief Leon.

    „Langsam“, mischte sich jetzt Julian ein. „Wohin soll die Fahrt denn überhaupt gehen?“

    Erik hob die Augenbrauen. „Wir werden die Schlei hinaufsegeln. Zwei Tagesfahrten von hier gibt es ein uns freundlich gesinntes Dorf. Mit den Bewohnern können wir hoffentlich ein paar Waren tauschen.“ Seine Miene verfinsterte sich. „Es ist das Dorf, wo auch Raven und Gunbjörn hinwollten …“

    Kim spitzte die Ohren. „Und auf dem Weg dorthin sind sie überfallen worden, nicht wahr?“

    Der Jarl seufzte. „Ja, so wird es gewesen sein. Aber niemand weiß das schließlich. Raven spricht ja nicht mehr und Gunbjörn ist verschwunden. Vermutlich sitzt er längst an Odins Tafel.“

    Vielleicht können wir während der Fahrt etwas über Gunbjörns Schicksal in Erfahrung bringen, dachte Kim insgeheim und bettelte: „Ach bitte, nimm uns mit!“

    Der Jarl massierte sein stoppeliges Kinn. Er wirkte unschlüssig.

    „Wir werden uns auch nützlich machen!“, setzte Kim nach.

    Erik legte das Schwert zurück in die Truhe. „In Ordnung, ich werde an Deck schon Arbeit für euch finden. Eure Katze kann uns die Mäuse und Ratten vom Leib halten. Außerdem machen ein paar Kinder an Bord einen guten Eindruck. Richtig friedlich wird das aussehen.“ Erik begann dröhnend zu lachen. „Und notfalls kann ich euch gegen ein paar Säcke Korn eintauschen!“
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Nebel
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Nebel

    Haithabu erwachte unter einem grauen Himmel. Dichte Wolken lagen über der Wikingerstadt, Nebel kroch über das Wasser im Hafen. Die Planken der Knarre, die dort gerade beladen wurde, waren dunkel vor Feuchtigkeit. Der Lastensegler war im Vergleich zu den Drachenschiffen längst nicht so schnittig, sondern wirkte eher plump. Er hatte auch keine Verzierungen.

    Knappe Kommandos erschallten, kräftige Männer schleppten Proviant in Kästen und Fässern an Bord und verstauten sie unter den Halbdecks.

    Breitbeinig stand Erik am Mast, über sich das breite Rahsegel, und beobachtete argwöhnisch das Treiben. Da gerieten vier Kinder und eine Katze in sein Blickfeld.

    „Wenigstens ihr seid fertig“, brummte der Jarl, sobald die Freunde neben ihm standen. „Wo steckt dein Vater, Tjorgi?“

    Der Junge deutete auf einen Schuppen. „Er kümmert sich um die Felle, die wir zum Tauschen mitnehmen wollen.“

    Erik kratzte sich am Kopf. „Richtig, die Felle …“

    Tjorgi gab seinen Freunden ein Zeichen und sie verkrümelten sich in einen Winkel, wo sie nicht im Weg standen.

    „Erik scheint ja heute besonders gut gelaunt zu sein“, sagte Kim.

    Tjorgi hob die Schultern. „Das müsst ihr verstehen. Erik steht ganz schön unter Druck. Unsere Fahrt muss Erfolg haben. Und Erik ist unser Anführer. Ihn wird man verantwortlich machen, wenn wir scheitern.“ Plötzlich deutete er auf den Anleger. „Schaut mal, da kommt mein Vater!“

    Mit ein paar anderen Männern schleppte Leif Fellbündel auf das Schiff. Auch sie kamen unter die Halbdecks, wo sie trocken lagerten. Wenig später legten sie ab.

    Majestätisch glitt das Boot zwischen den beiden Türmen an der Hafeneinfahrt hindurch. Erik sah hoch zum Rahsegel. „Sehr gut, beim Odin, es kommt ein bisschen Wind auf.“

    Die Kinder gingen zum Bug, während Tjorgi bei Leif und Erik blieb. Langsam zog die flache Landschaft an ihnen vorbei. Dichte Schilfgürtel wechselten mit schmalen Sandstreifen und Büschen, die am Ufer wuchsen. Doch dann schien es, als weiche die Landschaft zurück, als verschwände sie in einem milchigen Brei.

    „Der Nebel wird immer dichter“, sagte Julian.

    Wortlos nickten Kim und Leon.

    Das Schiff schien durch eine Wand aus nasser Watte zu gleiten. Es war merkwürdig still.

    „Könnt ihr euch noch an Tjorgis Geschichte von den Trollen erinnern?“, fragte Leon leise.

    „Ja“, erwiderte Julian. „Wenn die Trolle kommen, wird es immer seltsam still.“

    „Ein Märchen, mehr nicht“, sagte Kim geringschätzig. „Daran glaubst du doch nicht im Ernst, oder?“

    „Ich weiß nicht“, erwiderte Julian, „diese Stille ist mir unheimlich.“

    Kim nahm die Katze auf den Arm. „Auch Kija ist ziemlich nervös.“

    Die Pupillen des Tieres waren zu Schlitzen verengt, die Ohren nach hinten gestellt.

    Kim schloss die Augen und konzentrierte sich ganz auf ihr Gehör. Das Segel schlug hin und wieder in der leichten Brise, ab und zu stieg ein feines Gluckern aus der Schlei, aber das war auch alles. Keiner der Wikinger sprach ein Wort, aber es war keine entspannte Stille, die über dem Schiff lag. Jeder an Bord war wachsam, das spürte Kim.

    Doch das Boot glitt weiter friedlich über das Wasser. Kim öffnete die Augen wieder und beschloss, Tjorgis Schauergeschichten aus ihrem Kopf zu verbannen.

    Stunde um Stunde verging, ohne dass etwas Ungewöhnliches geschah. Der Nebel war noch dichter geworden, zudem senkte sich allmählich die Dämmerung über die Schlei. Erik gab das Kommando, das Segel einzuholen.

    „Sieht so aus, als würden wir hier irgendwo vor Anker gehen“, sagte Kim.

    In diesem Augenblick kam Tjorgi angerannt und rief: „Habt ihr schon gehört? Wir werden heute in kleinen Zelten an Deck schlafen.“

    „Warum schlagen wir nicht an Land ein Lager auf?“, wollte Leon wissen.

    „Zu gefährlich“, erwiderte Tjorgi.

    „Wieso denn das?“

    „Wir sind ziemlich in der Nähe der Stelle, wo Raven gefunden wurde“, murmelte Tjorgi. „Also ist Vorsicht geboten, beim Odin. Und an Land könnte man uns viel leichter überfallen.“

    Die Freunde schluckten.

    „Bleibt ganz ruhig“, sagte Tjorgi. „Wir werden Wachen aufstellen. Es wird nichts …“

    „Alarm!“, brüllte Leif in diesem Moment.

    Und dann sahen es auch die Freunde.

    Unvermittelt war aus dem Nebel ein großer Schatten aufgetaucht! Ein schnittiges Drachenschiff schoss wie ein Pfeil auf sie zu. Die Holzfigur am Steven zeigte eine hässliche, dämonische Fratze mit einem weit aufklaffenden Maul.

    „Zu den Waffen!“ Erik zog sein Schwert. Geschrei erhob sich, Männer stolperten übereinander, Flüche wurden laut.

    Ein heftiger Schlag erschütterte Eriks Boot, als es von dem Kriegsschiff gerammt wurde. Die Freunde verloren den Halt, fielen zu Boden, klammerten sich aneinander. Tjorgi zog sie hinter eine dicke Taurolle. Dann schwappte eine Woge von schwer bewaffneten Gestalten an ihnen vorbei. Kein Kampfgeschrei kam über ihre Lippen.

    „Oh, nein!“, flüsterte Kim. „Das sind, das sind ja …“

    „… Trolle!“, vollendete Tjorgi den Satz mit bebender Stimme.

    Die Angreifer sahen aus wie Tiere, eine Mischung aus Bär und Wolf!
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    Das ist unmöglich, dachte Julian. Tiere tragen keine Waffen und steuern kein Schiff! Was ging hier vor?

    Mit Wucht krachten Angreifer und Verteidiger aufeinander. An der Spitze seiner Männer stand Erik und schwang Odins Schwert.

    „Was sollen wir tun?“, brüllte Julian Tjorgi an.

    Doch der Wikingerjunge schien selbst wie gelähmt vor Angst zu sein.

    „Wir springen ins Wasser!“, rief Leon.

    „Viel zu kalt, wir werden ertrinken“, widersprach Julian.

    „Aber hier wird man uns früher oder später entdecken!“, rief nun auch Kim. „Wir haben keine andere Wahl.“

    Julian kämpfte mit sich. Wie kalt war die Schlei? Und würde sie ihre schwere Kleidung nicht sofort unter Wasser ziehen?

    Leon, Tjorgi und Kim, die Kija im Arm hatte, sprangen auf und rannten los. Nun kam auch Bewegung in Julian. Er kippte ein Trinkwasserfass um und schleuderte das leere Gefäß ins Wasser. Dann wollte er hinterherspringen. In dieser Sekunde wurde er von hinten gepackt. Mächtige, raue Hände legten sich um seinen Hals. Julian zappelte, er trat blindlings nach hinten. Der Griff lockerte sich, Julian konnte sich befreien und wollte weiter. Doch der Angreifer setzte ihm nach, bekam ihn wieder zu fassen. Eine Hand schloss sich um Julians Mund. In seiner Angst biss der Junge zu. Seine Zähne trafen Haut, aber auch etwas Hartes – einen Ring. Ein Schrei ertönte, die Hand verschwand endgültig. Julian rannte über das Deck und sprang.

    Das Wasser der Schlei war eiskalt. Der Schock raubte Julian den Atem. Wie ein Stein sank er hinab. Doch an dieser Stelle war das Wasser sehr flach. Nach nicht einmal zwei Metern spürte Julian Grund unter seinen Füßen. Das brachte ihn zur Besinnung, er stieß sich ab und tauchte japsend wieder auf. Doch die nasse Kleidung wollte ihn gleich wieder hinabziehen. Wo war nur das Fass?

    Da! Ein unförmiger Umriss, nicht weit von ihm. Julian strampelte und ruderte, er schwamm und kraulte. Und dann, dann spürte er das rissige Holz des Fasses. Er hatte es geschafft!

    Doch so oft er auch nach seinen Freunden rief – niemand antwortete. Julian schrie, bis er heiser war. Die Schlei trug ihn mit sich fort. Weg von den Schiffen, weg von seinen Freunden, wo immer sie auch sein mochten. Mittlerweile zitterte er am ganzen Körper, seine Arme und Beine spürte er kaum mehr.

    Schließlich verlor Julian die Besinnung.
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Elfenland

    Schwerelos tanzten Schmetterlinge im Licht der warmen Abendsonne, die auf den kleinen See fiel. Dieser lag inmitten einer Lichtung und wurde von einem Bach gespeist, dessen kühles, klares Wasser murmelnd durch den Wald floss. Nun ertönte der Klang einer zart gezupften Laute, der sich bald mit glockenhellem Gesang vermischte. Aus dem nahen Wald schwebten engelsgleiche Wesen von unbeschreiblicher, zerbrechlicher Schönheit.

    „Elfen …“, wisperte Julian. Seine Stimme klang brüchig.

    Eine Hand berührte seine heiße Stirn. Julian blinzelte. Verschwommen sah er das Gesicht eines bildschönen Mädchens, das sich über ihn beugte.

    „Elfen“, sagte Julian erneut. Nun bewegten sich die Lippen in dem fein geschnittenen Antlitz, und wie aus weiter Ferne drangen Worte an Julians Ohren.

    „Du träumst …“

    Julian schloss die Augen wieder und die Hand wurde fortgezogen. Julian wollte sie ergreifen, als könne er so das schöne Bild von den Elfen am Teich festhalten. Aber er war zu schwach, um seinen Arm zu heben.

    „Bleib liegen“, sagte das Mädchen. Dann war es verschwunden.

    Julian dämmerte zurück in seinen Fiebertraum. Doch die Elfen waren fort, der See färbte sich schwarz, ein Sturm kam auf und aus dem Wald drang keine Lautenmusik mehr, sondern das Heulen von Wölfen.

    Unruhig wälzte sich Julian auf seinem Lager hin und her.

    „Psst“, hörte er das Mädchen sagen. Dann spürte Julian etwas Kaltes auf seiner Stirn. Der böse Traum wich, und Julian kam zu sich. Ruckartig richtete er sich auf.

    „Wo, wo bin ich?“, stammelte er.

    „Ruhig, ganz ruhig“, sagte das Mädchen. „Du bist in Sicherheit.“

    Hektisch sah sich Julian um. Da sprang eine Katze auf ihn zu.

    „Kija!“, rief Julian.

    Die Katze schmiegte sich an ihn und schnurrte.

    „Deine anderen Freunde sind auch hier. Sie schlafen tief und fest“, sagte das Mädchen und deutete auf einen Vorhang, hinter dem offenbar ein weiterer Raum lag. „Hier, trink etwas.“

    Gierig setzte Julian den Krug an die Lippen. Er hatte einen unsäglichen Durst. Dann wollte er aufstehen, um nach Leon und Kim zu sehen.

    „Langsam, du hast hohes Fieber“, sagte das Mädchen besorgt.

    Julian nickte. Jetzt erst registrierte er seine Umgebung. Er war in einem kargen, fensterlosen Raum mit einer Kochstelle, einer Bank und einer Truhe. Matt ließ er sich wieder auf das Lager sinken. Hinter seiner Stirn hämmerte es. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals solche Kopfschmerzen gehabt zu haben.

    „Wer bist du? Hast du uns gerettet?“, fragte er das Mädchen.

    „Ich heiße Rota“, antwortete das Mädchen. „Mein Vater Fargrim und ich haben euch gestern aus dem Wasser gezogen. Ihr habt mächtiges Glück gehabt, beim Thor, dass wir gerade in der Nähe waren, um zu fischen. Wir hörten Schlachtenlärm, aber wegen des dichten Nebels konnten wir zunächst nichts sehen. Wir warteten, bis es ruhig war, dann steuerte mein Vater unser Boot in die Richtung, aus der der Lärm gekommen war.“

    Rota strich sich eine rötliche Strähne aus ihrem Gesicht. „Zuerst sahen wir dich. Du hattest dich an ein Fass geklammert. Wir zogen dich an Bord. Dann hörten wir ein klägliches Miauen. Zunächst dachten wir, dass wir uns verhört hätten – aber dann schwamm doch tatsächlich ein großes Brett auf uns zu. Und mittendrauf stand – die Katze! Deine Freunde hielten sich mit letzter Kraft an dem Holzstück fest. Und dann …“ Ein Geräusch ließ Rota innehalten.

    Der Vorhang wurde zurückgezogen und Kim und Leon erschienen. Beide waren auffallend blass, lächelten aber.

    „He, da seid ihr ja!“, rief Julian glücklich. Er spürte, wie die Kraft in seinen Körper zurückkehrte. „Ihr seht richtig großartig aus!“

    Kim grinste. „Du aber auch, Julian. Wie eine Wasserleiche!“

    „Sehr komisch“, sagte Julian.

    Kim und Leon setzten sich zu den beiden anderen. Dann berichteten sie Rota in allen Einzelheiten von dem Überfall im Nebel.

    „Das müssen Trolle gewesen sein!“, rief Rota entsetzt. „Zu so etwas sind nur diese grauenhaften Wesen fähig!“

    Kim hatte da so ihre Zweifel, aber sie hielt sich zurück. „Habt ihr noch andere aus dem Wasser gezogen?“, fragte sie hoffnungsvoll.

    Rota schüttelte den Kopf. „Nein, niemanden.“

    Bedrückt schwiegen die Freunde einen Moment. Sollten Tjorgi, Leif, Erik und die anderen etwa alle tot sein?

    „Habt ihr unser Schiff gefunden?“, fragte Leon nun.

    Auch das verneinte Rota.

    „Nun haben wir ein Problem“, fürchtete Leon. „Wie kommen wir nach Haithabu zurück?“

    „Mein Vater wird euch bestimmt bei einer seiner nächsten Fahrten mitnehmen. Er tauscht immer wieder Waren mit den Bewohnern von Haithabu. Ich kann ihn im Moment nur nicht fragen. Er ist wieder zum Fischen hinausgefahren, obwohl es draußen erneut so neblig ist. Ich hasse diesen Nebel – aber die Trolle lieben ihn.“

    „Das klingt ja fast so, als würden diese Gestalten hier öfter auftauchen“, sagte Kim.

    „Leider ja“, antwortete Rota niedergeschlagen. „In letzter Zeit haben sich die Überfälle von Trollen gehäuft, beim Thor! Sie wohnen am anderen Ufer.“ Das Mädchen schauderte.

    Kim wechselte einen Blick mit ihren Freunden, dann sagte sie: „Zwei Männern aus Haithabu, Raven und Gunbjörn, muss hier in der Nähe etwas Furchtbares zugestoßen sein. Hast du davon gehört?“

    „Ja und nein“, entgegnete Rota. „Ein Nachbar fand vor kurzem einen Mann am Ufer. Der Mann war völlig verwirrt, er konnte noch nicht einmal seinen Namen sagen. Er hatte ein Wams an, wie es die Männer von Haithabu gern tragen. Also brachten wir ihn nach Haithabu. Dort kannte man ihn. Aber einen zweiten Mann haben wir nicht gefunden.“

    „Also fehlt von Gunbjörn weiterhin jede Spur“, sagte Leon nachdenklich.

    Rota erhob sich. „Ich muss kurz raus. Es dämmert bereits und mein Vater kommt sicher gleich zurück. Er erwartet, dass ich ihm helfe. Bis später!“

    „Trolle – von wegen!“, rief Kim, als sie unter sich waren. „Das waren Krieger, die sich verkleidet haben!“

    „Ganz sicher!“, stimmte Julian ihr zu. „Ich habe einem von ihnen in die Hand gebissen. Der Kerl trug einen Ring! Und Trolle stehen bestimmt nicht auf Schmuck!“

    Kim stand auf und wanderte in der Kate auf und ab. „Wir müssen etwas unternehmen, Jungs.“

    „Aber bitte nicht sofort.“ Julian stöhnte. „Ich habe immer noch schreckliche Kopfschmerzen und bestimmt auch noch Fieber.“

    „Okay.“ Kims Augen blitzten. „Wir warten, bis wir alle wieder richtig fit sind. Dann werden wir am anderen Ufer der Schlei ermitteln!“

    Eine halbe Stunde später kamen Rota und ihr Vater zurück. Die Freunde bedankten sich bei den beiden noch einmal für ihre Rettung.

    Fargrim war ein wortkarger, gedrungener Mann. Er murmelte etwas davon, dass sich die Kinder lieber bei den Göttern bedanken sollten. Dann machte er sich an der Feuerstelle zu schaffen.

    „Mein Vater kocht ganz hervorragend“, sagte Rota, als sie die überraschten Blicke der Freunde bemerkte. „Mutter starb bei meiner Geburt“, fügte sie bedrückt hinzu und wechselte das Thema. „Und jetzt helft mir beim Pilzeschneiden.“

    Eine weitere halbe Stunde später hockten sie auf Fellen vor dem Feuer und aßen. Kim war so ausgehungert, dass sie sogar etwas von den Flussbarschen herunterbrachte.

    „Morgen bringe ich euch nach Haithabu“, sagte Fargrim. „Ich habe heute einen guten Fang gemacht. Vielleicht kann ich die Barsche eintauschen.“
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Die Prophezeiung

    Im ersten Morgengrauen des nächsten Tages legte das Boot ab. Der Nebel war verschwunden, eine blasse Sonne eroberte den Himmel. Fargrim ruderte ein Stück vom Ufer weg, dann setzte er das Segel.

    Auf dem Steg vor Fargrims Haus stand Rota. Julian winkte ihr zu, und das Mädchen hob kurz die Hand, eine schüchterne Geste.

    Julian wurde traurig. Mit einem Mal wünschte er sich nichts sehnlicher, als hier an diesem Ort zu bleiben.

    „Du kannst den Arm jetzt wieder runternehmen. Rota sieht uns nicht mehr“, sagte Kim mit einem feinen Lächeln.

    Julian fuhr herum und errötete. „Was?“ Dann starrte er wieder auf die Stelle, wo gerade noch die Fischerhütte gewesen war. Kim hatte Recht. Die Kate war nun verschwunden.

    „Wir sollten froh sein, wieder nach Haithabu zurückzukehren“, sagte Kim jetzt, als habe sie Julians Gedanken gelesen.

    Julian erwiderte nichts.

    „In Haithabu ist es viel sicherer als hier“, fuhr Kim fort.

    „Vielleicht“, erwiderte Julian. „Aber ich habe Angst vor dem, was uns dort erwartet.“

    „Wie meinst du das?“

    „Wir wissen nichts über das Schicksal von Tjorgi, Leif und Erik. Vielleicht sind sie alle tot.“

    Nachdenklich nickte Kim. Dann erwiderte sie zuversichtlich: „Sie werden es schon geschafft haben. Uns ist das doch auch geglückt. Außerdem hat Erik das magische Schwert dabeigehabt. Womöglich hat es sie alle beschützt.“

    Das kleine Fischerboot glitt zwischen den Wachtürmen hindurch in den Hafen von Haithabu.

    „He, seht mal den Jungen da vorn!“, rief Leon. „Das ist Tjorgi!“

    Jetzt erkannten auch Kim und Julian den jungen Wikinger, der auf einem der Anleger stand und sich mit einem Mann unterhielt. Außer sich vor Freude brüllten die Freunde Tjorgis Namen. Als der Junge sie erblickte, begann er zu winken.

    Wenig später legte das Fischerboot an. Die Freunde verabschiedeten sich von Fargrim und fielen Tjorgi in die Arme. Dann löcherte der Wikingerjunge sie mit vielen Fragen. Geduldig berichteten Kim, Julian und Leon von ihrer wundersamen Rettung. Anschließend musste Tjorgi ihnen erzählen, wie er den Überfall auf der Schlei überstanden hatte.

    „Es war gar nicht so schlimm“, sagte Tjorgi. „Einer der Trolle hat versucht mich zu schnappen, aber ich bin in die Schlei gesprungen und ans Ufer geschwommen. Das war auch schon alles. Gleich ist übrigens eine Versammlung in Eriks Haus. Es soll beratschlagt werden, wie es weitergeht. Wenn wir den Mund halten, wird man uns vielleicht nicht hinauswerfen.“

    „Geht es Erik gut?“, fragte Julian vorsichtig, während sie auf das Haus des Jarls zusteuerten.

    „Ja“, entgegnete Tjorgi, als sei das völlig selbstverständlich.

    „Und den anderen?“, hakte Julian nach.

    „Och, es geht allen gut!“, rief Tjorgi lachend. „Einige haben Verletzungen bei dem Überfall erlitten, aber mehr auch nicht. Ist doch auch klar – immerhin hatten wir Odins Schwert dabei.“

    Die Freunde atmeten auf.

    Tjorgi sah sie an, und das Lachen verschwand aus seinem Gesicht. „Ich weiß zwar nicht genau, was sie gleich beschließen werden. Aber ich bin mir sicher, dass wir uns rächen werden! Denn unsere Waren wurden geraubt. So etwas lassen wir nicht auf uns sitzen!“

    In Eriks Hallenhaus hatten sich bereits die ersten Männer eingefunden. Sie beachteten die Kinder und die Katze nicht weiter, was diesen nur recht war. Kim, Kija, Leon, Julian und Tjorgi suchten sich einen Platz neben dem kuppelförmigen Backofen, hockten sich dorthin und warteten ab. Als Nächstes betrat Skarf den Raum, dem einige Männer folgten, die die Kinder nicht kannten. Zum Schluss kamen Arnora, Leif und Erik. Sie entdeckten die Freunde in dem Winkel und begrüßten sie.

    „Puh, das ging ja noch mal gut!“, sagte Leon. „Scheinbar haben sie nicht vor, uns rauszuschmeißen.“

    „Psst“, machte Tjorgi. „Erik will etwas sagen.“

    Die Wikinger hatten sich mittlerweile in einem großen Kreis aufgestellt und nun hatte der Jarl die Hand gehoben. Sobald jedes Gemurmel verebbt war, sah er prüfend in die Runde. Jeden Einzelnen streifte er mit seinem Blick, dann sagte er: „Wir sind zusammengekommen, um die nächsten Schritte zu beraten. Die Götter haben es zuletzt nicht gut mit uns gemeint. Erst der Angriff auf Gunbjörn und Raven, dann auf unsere Stadt und zuletzt der auf unser Schiff. Andererseits haben wir das Schwert, Odins Schwert …“

    „Du hast das Schwert, nicht wir“, verbesserte Arnora.

    Erik sah sie scharf an. „Was willst du damit sagen?“

    „Ich habe nur das gesagt, was offensichtlich ist“, bemerkte die Alte spitz. „Du hast das Schwert. Vielleicht hat es dich beschützt, als uns Grimars Männer überfielen. Aber seit das Schwert in Haithabu ist, geschieht ein Unglück nach dem anderen.“

    Der Jarl winkte ab. „Du willst es nur selber haben! Früher habe ich gern auf dich gehört. Aber die Gier hat deinen Blick getrübt! Wir sollten lieber dahinterkommen, warum uns die Trolle angegriffen haben.“

    „Ja“, pflichtete Leif ihm bei. „Seit wann rauben Trolle Felle? Das ist seltsam, beim Thor.“ Dann schien ihm ein Gedanke zu kommen. „Womöglich wollten sie gar nicht die Felle – sondern das Schwert!“

    Nun trat Skarf einen Schritt vor und sagte: „Das glaube ich nicht. Trolle sind dumm und brutal. Sie wissen nichts über Magie. Die Trolle haben uns Menschen gesehen und sofort angegriffen. So ist es eben ihre Art.“

    In ihrem Winkel runzelte Kim die Stirn. So dumm konnten die vermeintlichen Trolle nun auch nicht sein. Immerhin waren sie in der Lage, ein Schiff zu steuern.

    „Lasst uns den Trollen eine Lektion erteilen“, schlug Leif vor. „Wir werden mit allen Männern gegen die Trolle zu Felde ziehen. Wir werden sie in ihre Erdlöcher, oder wo immer sie auch hausen mögen, zurücktreiben!“

    Doch Erik schüttelte den Kopf. „Nein, Leif, das würde nichts bringen. Trolle sind hinterhältig und feige. Sie stellen sich nicht offen zum Kampf. Sie würden uns kommen sehen und uns ausweichen!“

    Leif hob die Schultern. „Und was sollen wir deiner Meinung nach tun? Willst du zulassen, dass uns die Trolle erneut überfallen?“

    Nun konnte sich Kim nicht länger zurückhalten. Bevor ihre Freunde eingreifen konnten, war sie in den Kreis getreten. „Ihr macht einen Fehler“, sagte sie.

    „Hört, hört“, erwiderte Leif belustigt.

    „Lass sie doch mal ausreden“, sagte Erik.

    „Danke“, sagte Kim und fuhr sachlich fort: „Was ist, wenn die Angreifer keine Trolle waren? Vielleicht waren es Menschen, die sich verkleidet haben! Warum fahrt ihr nicht noch einmal zu der Stelle, wo der Überfall stattgefunden hat? Dort lebt Rota mit ihrem Vater. Sie erzählte uns, dass es dort immer wieder Überfälle gegeben hat. Rota vermutet, dass die Angreifer am anderen Ufer leben. Es muss doch irgendwelche Spuren von ihnen geben.“

    [image: 011_C34524_fmt.jpg]


    Für einen Moment herrschte Stille. Die Wikinger wechselten skeptische Blicke. Kim war gespannt – wie würden die Wikinger auf ihren Vorstoß reagieren?

    Es war Arnora, die als Erste ihre brüchige Stimme erhob: „Warum sollte sich jemand als Troll verkleiden? Das ist doch unsinnig. Es waren wirklich Trolle, alles spricht dafür. Aber ich gebe Leif Recht: Die Macht des Schwerts wird sie angelockt haben. Vielleicht sind Trolle dumpfe Geschöpfe. Aber sie sind auch gierig.“

    „Ach, hör auf“, knurrte Erik ärgerlich. „Du willst nur wieder das Schwert schlecht machen!“

    „Dieses Gerede bringt uns nicht weiter“, sagte Skarf. „Nehmen wir einmal an, das Mädchen hätte Recht. Dann wären es irgendwelche Räuber gewesen, die uns überfallen haben. Und was tut ein Räuber, nachdem er Beute gemacht hat? Richtig, er türmt. Also, falls uns wirklich Räuber und nicht Trolle überfallen hätten, dann wären die längst über alle Berge. Es bringt nichts, das Ufer abzusuchen!“

    Kim senkte den Blick. In diesem Augenblick wusste sie, dass sie verloren hatte. Man würde ihren Vorschlag nicht weiter verfolgen. Niedergeschlagen ging sie zu ihrem Platz zurück.

    „He, das war verdammt mutig von dir“, zollte Leon ihr Respekt.

    „Tja“, erwiderte Kim. „Aber genützt hat es nichts.“

    Dann lauschten sie wieder der Debatte der Wikinger.

    „Unser Unglück begann damit, dass dieses Schwert nach Haithabu kam“, zischte Arnora, die gerade den Kreis betreten hatte.

    „Das hast du bereits gesagt, beim Bragi“, entgegnete Erik.

    „Richtig“, bekräftigte Arnora. Ihr dürrer Zeigefinger deutete auf Erik und pickte nach ihm wie der Schnabel eines Huhns. „Und deshalb muss das Schwert weg!“

    „Du willst es vernichten?“, fragte Erik ungläubig.

    „Ja!“, stieß Arnora hervor. „Gib es mir, Erik! Nur ich habe die Macht, es zu zerstören!“

    „Niemals!“

    „Doch, du musst es mir geben“, rief Arnora. „Ich werde es in ein normales Schwert zurückverwandeln, und der Spuk wird ein Ende haben!“

    Erik verschränkte die Arme. „Geh auf deinen Platz zurück, Arnora. Dieses Schwert wird weiter mir gehören – und nur mir.“

    Arnora warf ihm einen finsteren Blick zu. „Das wirst du noch bereuen, Erik.“ Sie sah sich um. „Ihr alle werdet es bereuen. Erik und sein Schwert werden Haithabu ins Verderben führen, das prophezeie ich euch!“ Mit diesen Worten verließ sie die Runde. Krachend fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.

    Nun brandete die Diskussion wieder auf. Verschiedene Vorschläge wurden gemacht und verworfen.

    „Die werden noch bis zum Abend reden und nichts entscheiden“, fürchtete Leon. „Lasst uns rausgehen, ich habe eine Idee.“

    Draußen hockten sich Leon, Julian, Kim, Kija und Tjorgi in die milde Sonne.

    „Arnora ist wirklich ganz versessen auf das Schwert“, sagte Kim. „Sie will es unbedingt besitzen!“

    Julian sah sie nachdenklich an. „Willst du damit sagen, dass Arnora etwas mit dem Angriff zu tun hat? Meinst du, dass die Trolle in ihrem Auftrag gehandelt haben?“

    „Ich bin mir nicht sicher“, erwiderte Kim. „Aber Arnora ist schon sehr hartnäckig was das Schwert anbetrifft. Doch nun zu dir, Leon: Was hast du für eine Idee?“

    Leon grinste. „Ich finde, dass Kim vorhin einen sehr vernünftigen Vorschlag gemacht hat. Man sollte sich wirklich mal das andere Ufer anschauen.“

    „Aber Erik und seine Männer sind nicht darauf eingegangen“, wandte Kim ein.

    „Richtig“, bestätigte Leon. „Dann werden wir es eben machen.“

    „Du willst dort allein hinfahren?“, stieß Julian hervor. Die Aussicht passte ihm überhaupt nicht.

    „Ja, warum nicht?“, gab Leon unbekümmert zurück.

    „Weil es zu gefährlich ist!“

    „Mag sein“, gestand Leon ein. „Wir müssen eben besonders vorsichtig sein.“

    Julian verzog das Gesicht. „Wir haben doch kein Schiff!“

    „Das ließe sich regeln“, meldete sich jetzt Tjorgi zu Wort. „Ein kleines Boot könnten wir uns ausleihen! Aber wir müssen wirklich unheimlich aufpassen. Trolle sind furchtbar angriffslustig!“
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Der Troll

    Am nächsten Morgen war von der Sonne nichts mehr zu sehen. Sie hatte sich wieder hinter dichte graue Wolkenbänke zurückgezogen. Eine frische Brise wehte durch Haithabus Hafen. Die ersten Fischerboote legten ab und trieben zügig auf die Schlei hinaus.

    Auch vier Kinder und eine Katze verließen an diesem Morgen die Wikingerstadt, und zwar in einer wahren Nussschale. Tjorgi hatte sich das Schiffchen bei seinem Vater ausgeliehen. Er wolle mit seinen Freunden auch ein wenig fischen, hatte er Leif erzählt.

    Sie kamen schnell voran. Tjorgi bediente das Ruder, Leon und Julian kümmerten sich, von Tjorgi angeleitet, um das Segel. Kim und Kija hockten ganz vorn im Boot und hielten Ausschau.

    Kim spürte eine seltsame Mischung aus Jagdfieber und Angst in sich aufsteigen. Würden sie die gefährlichen Angreifer tatsächlich enttarnen können? Würden sie Gunbjörns Verschwinden aufklären? Oder würden sie in eine Falle tappen?

    Zum Glück gibt es heute keinen Nebel, dachte Kim. Ihre Hände fuhren über Kijas seidiges Fell. Dabei spürte Kim, dass jeder Muskel des grazilen Katzenkörpers angespannt zu sein schien. Kija wandte ihren Kopf schnell von einer Seite zur anderen. Keine Frage, das Tier war extrem aufgeregt.

    „Du wartest auf etwas, nicht wahr?“, flüsterte Kim.

    Kija wandte dem Mädchen ihre smaragdgrünen Augen zu, und Kim versuchte den Blick zu deuten. Wachsamkeit lag darin, aber auch eine Spur Furcht.

    „Ich glaube, wir spüren im Moment so ziemlich dasselbe“, flüsterte Kim und lächelte nervös.

    Doch zunächst schien alle Angst unbegründet. Gänzlich unbehelligt segelte das kleine Boot die Schlei hinauf. Sie kamen sehr viel schneller voran als mit der schwerfälligen Knarre und erreichten bereits am Nachmittag die Kate von Rota und ihrem Vater.

    „Lasst uns Hallo sagen“, schlugen Julian und Tjorgi vor.

    „Nein“, sagte Leon. „Die beiden wollen uns bestimmt davon abhalten, das andere Ufer zu untersuchen.“

    Schließlich stimmten sie ab. Da sich Kim enthielt, setzten sich Julian und Tjorgi durch. Mit leicht pochendem Herzen sprang Julian kurz darauf auf den wackeligen Anleger und lief zur Hütte. Doch er wurde enttäuscht – niemand öffnete auf sein Klopfen.

    „Dann lasst uns jetzt zur anderen Seite rübersegeln“, drängte Leon.

    „Warum hast du es denn so eilig?“, fragte Julian. „Wir können auch einen Moment warten. Vielleicht ist Rota ja nur kurz weg.“

    „Warum ich es so eilig habe?“, wiederholte Leon gedehnt. „Ganz einfach: Weil Nebel aufzieht!“

    Seine Freunde blickten zurück zum Wasser. Leon hatte Recht: Über der Schlei hatte sich Dunst gebildet.

    Nun gab sich Julian geschlagen. „In Ordnung, wir sollten uns wirklich beeilen“, sagte er.

    „Ich weiß nicht …“ Tjorgi zögerte. „Ich mag den Nebel nicht. Ihr wisst schon – die Trolle …“

    Leon schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter. „Ach komm, oder hast du jetzt etwa Angst?“

    „Ich?“, brauste Tjorgi auf. „Niemals!“

    „Na gut, dann kann es ja losgehen!“, rief Leon.

    Sie gingen zurück an Bord und stießen das Boot vom Steg ab. Die Strömung trieb die Nussschale rasch in die Mitte der Schlei.

    „An die Riemen!“, ordnete Tjorgi an.

    Leon und Julian legten sich mächtig ins Zeug und ruderten das Schiff auf das andere Ufer zu.

    Kim und Kija hatten wieder ihren Posten vorn im Boot eingenommen. Die Katze war noch nervöser als zuvor. Kim überlegte, ob das mit dem Nebel zu tun haben könnte, der rasch immer dichter wurde. Stück für Stück verschluckte er die Landschaft, und wieder wurde es ungewöhnlich still. Das einzige Geräusch, was die unheimliche Stille durchbrach, war das Eintauchen der Ruder.

    Tjorgi fand schließlich als Erster seine Stimme wieder. „Seht ihr die kleine Bucht dort?“, fragte er.

    Leon und Julian nickten.

    „Dort legen wir an. Scheint ein guter Platz zu sein.“

    Kurz darauf knirschte Sand unter ihrem Kiel. Die Freunde sprangen an Land und zogen das Schiff ein Stück auf den schmalen Strandabschnitt hinauf.

    „Ich frage mich, ob wir in dieser Waschküche überhaupt irgendwelche Spuren finden“, sagte Julian.

    Leon hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. „Jetzt sind wir schon einmal hier. Außerdem …“

    „Seht mal“, unterbrach Kim ihn und deutete auf den Boden. „Hier ist ein Trampelpfad.“

    Kija und Kim gingen voran, dahinter folgten Leon und Julian. Am Ende lief Tjorgi.

    Der Weg war nur einen halben Meter breit und führte in Schlangenlinien landeinwärts. Der Untergrund war rutschig, immer wieder gab es große Pfützen. Der Boden federte unter den Schritten der Freunde. Manchmal gab er auch plötzlich nach. Mehr als einmal versank eines der Kinder mit den Füßen tief im Morast.

    „Wir geraten in ein Moor!“, warnte Tjorgi. „Lasst uns umdrehen!“

    Kim schüttelte den Kopf. „Dieser Weg kann eigentlich nicht gefährlich sein. Denn hier sind Menschen langgelaufen.“

    „Wer sagt dir, dass es Menschen waren? Man kann keinerlei Spuren erkennen. Vielleicht waren es Tiere, vielleicht aber auch Trolle!“, gab Tjorgi mit großen Augen zurück.

    Kim sah ihn schräg an. „Kann es sein, dass du vielleicht doch Angst hast?“

    „Nein!“, rief Tjorgi wieder.

    Kim ging weiter voran. Der Weg wand sich nun durch hohe Gräser. Eine Viertelstunde marschierten sie schweigend hintereinander her. Seltsame Geräusche drangen an ihre Ohren. Mal ein Ächzen, als würde sich ein großer Baum im heftigen Sturm wiegen. Dann ein Rascheln, ganz nah an ihren Füßen, als würde ein Tier neben ihnen herkriechen, verborgen im Gras. Inzwischen war der Nebel so dicht, dass Kim kaum die Hand vor Augen sah. Neben dem Weg gärte, schmatzte und blubberte es. Ein falscher Schritt konnte tödliche Folgen haben. Kim schauderte. Sie durfte die Gruppe nicht aus falschem Ehrgeiz ins Verderben führen. Und was hieß hier überhaupt führen? Kim folgte einem Weg durch dieses unheimliche Moor in der mehr als vagen Hoffnung, auf Spuren der hinterhältigen Angreifer zu stoßen. Machte sie gerade einen gewaltigen Fehler? Unschlüssig blieb sie stehen.

    „Was ist?“, fragte Leon, der fast gegen sie gestoßen wäre.

    „Ich frage mich, ob wir nicht doch umdrehen sollten“, sagte Kim.

    Leon zog eine Augenbraue hoch. „Jetzt mit einem Mal?“

    „Ja, ich bezweifle inzwischen auch, dass wir hier auf Spuren stoßen. Außerdem erscheint mir das Risiko, uns im Moor zu verlaufen, zu hoch“, gab Kim zu. Sie war müde und enttäuscht. Die Fahrt hierher hätten sie sich sparen können. Schuld war nur dieser Nebel.

    „Richtig“, sagte Tjorgi, „lasst uns umdrehen!“

    Auch Julian war dieser Meinung. Also machte der kleine Trupp kehrt. Nach etwa hundert Metern folgte eine böse Überraschung.

    „Hier ist eine Gabelung“, rief Kim, die wieder voranging. „Die war vorhin noch nicht da …“

    „Mist, wir haben uns verlaufen!“ Julians Zähne klapperten aufeinander.

    Leon schob sich an Kim vorbei. „Das ist doch unmöglich, wir sind denselben Weg zurückgegangen.“

    „Scheinbar nicht“, sagte Kim mutlos. „An irgendeiner Stelle müssen wir falsch abgebogen sein.“

    „Beim Odin, jetzt sind wir verloren!“, jammerte Tjorgi.

    „Unsinn“, gab Kim zurück. „Wir müssen nur den richtigen der beiden Wege nehmen.“

    Sie wählte einfach den rechten Pfad – und die anderen folgten ihr.

    Der Boden unter ihren Füßen gewann an Festigkeit, die Schritte der Freunde wurden sicherer. Als sich dann auch noch der Nebel ein wenig lichtete, schöpften sie allmählich Hoffnung.

    „He, was ist denn das?“, wisperte Kim unvermittelt und ging hinter einem Busch in Deckung.

    Aus dem Nebel waren die Umrisse eines Schiffes aufgetaucht.

    „Ein, ein Geisterschiff“, stammelte Julian, der sich neben Kim gekauert hatte.

    „Quatsch“, erwiderte Kim leise. Ihre Stimme hatte einen merkwürdig hellen Klang. „Sieht eher aus wie ein normales Wikingerschiff.“ Insgeheim gestand Kim sich ein, dass sie gerade den falschen Weg genommen hatte – denn dieses Schiff war vorhin ebenfalls noch nicht da gewesen …

    „Ja“, flüsterte Tjorgi. „Aber hier ist kein Hafen, soviel ich weiß …“

    „Vielleicht ist es das Schiff der Männer, die uns angegriffen haben“, zischte Kim.

    „Das Schiff der Trolle!“, stieß Tjorgi hervor und hielt sich vor Schreck die Hand vor den Mund.

    Leon versuchte, ganz locker zu wirken. „Es bringt nichts, wenn wir herumrätseln. Lasst uns näher herangehen.“ Dann schlich er geduckt voran. Und zum ersten Mal an diesem Tag begrüßte Leon den dichten Nebel, der sie vor neugierigen Blicken schützen würde.

    Die Konturen des Schiffes verschwammen, waren für einige Augenblicke ganz verschwunden. Aber dann war das Boot wieder in ganzer Länge zu sehen – ein dunkler, bedrohlicher Schatten.

    Der Weg war jetzt fast völlig zugewuchert. Leon blieb mit dem rechten Fuß in den langen Gräsern hängen und stürzte in den kalten Schlamm. Fluchend rappelte er sich auf und wollte weiter. Aber – was war das? Erschrocken schrie er auf. Etwa zehn Meter vor ihm ragte eine große, schwarze Gestalt im Nebel auf. Ihre Arme waren weit ausgestreckt und bewegten sich langsam hin und her. Unwillkürlich machte Leon einen Schritt zurück. Direkt hinter ihm spürte er seine Freunde, die vor Schreck erstarrt waren.

    „Weg hier!“, wisperte Tjorgi. „Das ist ein Troll!“

    Doch Leon blieb, wo er war. Trotz seiner Angst beobachtete er die Gestalt im Nebel. Ihre Arme bewegten sich, aber der Rest des Körpers nicht. Seltsam … Plötzlich war Leon überzeugt, dass das Ding sie nicht angreifen würde. Er atmete einmal tief durch, dann ging er auf die Gestalt zu.

    „Bleib hier!“, rief Tjorgi entsetzt.

    Leon antwortete nicht. Schritt für Schritt näherte er sich dem Ding. Sein Herz hämmerte wie wild. Die Gestalt wurde größer und größer.

    Was ist, wenn ich mich doch geirrt habe? Was, wenn das Ding mich gleich anspringt?, fragte sich Leon. Seine Knie zitterten.

    Dann war er nur noch zwei Meter von seinem Ziel entfernt. Und jetzt hätte er fast gelacht. Irgendjemand hatte Lumpen und Felle mit Stroh ausgestopft, daraus eine große Puppe geformt und sie auf einen Stab gespießt. Wie eine Vogelscheuche.

    „Kommt!“, rief Leon seinen Freunden zu. „Völlig harmlos!“

    Nun versammelten sie sich alle um die Puppe.

    „Das Ding soll bestimmt dazu dienen, Neugierige abzuschrecken“, sagte Julian.

    „Ein Grund mehr, uns das Schiff näher anzusehen“, erwiderte Leon.

    Und so pirschten sich die Kinder dichter an das Boot heran. Bald erkannten sie, dass es sich tatsächlich um ein ganz gewöhnliches Kriegsschiff der Wikinger handelte, das in einer kleinen, schlecht einsehbaren Bucht lag. Am Strand standen mehrere Zelte, zwischen denen Menschen hin- und herliefen.

    „Das sind keine Trolle“, sagte Leon.

    Tjorgi atmete hörbar auf. „Sieht ganz so aus, beim Thor“, sagte er.

    „Es könnte das Lager der Räuber sein“, vermutete Julian. „Von hier aus starten sie ihre Angriffe!“

    Kim nickte zufrieden. „Das glaube ich auch. Also hat sich unser Ausflug doch gelohnt. Wir sollten jetzt, so schnell es geht, Erik informieren.“
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Der Hinterhalt

    Nach einigem Suchen hatten die Freunde ihr kleines Schiff wiedergefunden. Dann waren sie so schnell sie konnten zurück nach Haithabu gesegelt.

    Jetzt saßen sie in Eriks großem Hallenhaus. Interessiert hatte der Jarl ihrem Bericht gelauscht und schließlich Leif, Skarf und einige andere Männer, auf deren Urteil er Wert legte, zusammengerufen. Auch Arnora hatte sich eingefunden. Für einen Moment hatte es den Anschein gehabt, als wolle Erik sie kurzerhand hinauswerfen. Doch dann entschied er sich offenbar dazu, die zauberkundige Frau einfach zu ignorieren. Große Krüge, randgefüllt mit frischem Met, machten die Runde.

    Als alle zusammen waren, fasste Erik die Beobachtungen der Kinder kurz zusammen. „Ich schlage vor, dass wir einen Erkundungstrupp dorthin schicken. Wir müssen Gewissheit haben, wie stark der Feind ist.“

    Skarf hob abwehrend die Hände. „Vorsicht, wir haben es nicht mit einem normalen Feind zu tun. Es könnte sich doch immerhin …“

    „Es sind keine Trolle“, wagte Kim ihn zu unterbrechen. „Wir haben es ziemlich genau gesehen!“

    Aus Skarfs Augen schossen Blitze. Offenbar war er es nicht gewohnt, dass man ihm ins Wort fiel. „Ihr glaubt, Menschen vor euch gehabt zu haben“, sagte er überheblich. „Aber ihr könnt euch nicht sicher sein. Ich will damit auch nur sagen, dass wir besonders vorsichtig sein sollten. Dieser Feind ist, ob nun Troll oder nicht, sehr gerissen und hinterhältig.“

    Bedächtig nickte Erik. „Ich werde auch nur einen kleinen Trupp zu dieser Bucht schicken. Der Großteil der Krieger wird hier bleiben und Haithabu beschützen. Skarf, willst du diese Männer führen?“

    Skarf verneigte sich leicht. „Gern, mein Jarl!“

    „Gut“, sagte Erik. „Und ich werde gleich morgen mit fünfzehn der besten Krieger aufbrechen. Du wirst mich begleiten, nicht wahr, Leif?“

    Leif grinste grimmig. „Selbstverständlich.“

    „Dann komme ich aber auch mit!“, rief Tjorgi. „Und meine Freunde!“

    „Auf keinen Fall“, lehnten Leif und Erik wie aus einem Munde ab.

    Tjorgi schob die Unterlippe vor. „Ihr müsst uns aber mitnehmen. Ihr wisst nur ungefähr, wo sich die Feinde befinden. Doch wo die Bucht genau liegt, wissen nur wir.“

    Leif und Erik begannen zu tuscheln.

    „Na gut“, sagte Erik dann. „Aber ihr werdet euch zurückhalten, ist das klar?“

    Das versprachen die Kinder hoch und heilig.

    „Noch etwas scheint mir wichtig“, sagte Erik ernst. „Was wir hier gerade beschlossen haben, sollte unter uns bleiben. Ich befürchte, dass sonst der Feind gewarnt werden könnte. Manchmal habe ich das Gefühl, unsere Stadt hat Ohren.“

    Da ergriff Arnora das Wort. „Bleibt hier, Männer!“, rief sie. „Solange ihr das Schwert bei euch führt, sind die Götter nicht auf eurer Seite.“

    „Jetzt geht das schon wieder los“, knirschte Erik gereizt. „Ich werde dir das Schwert nicht geben, Arnora! Es gab Zeiten, in denen wir alle deinen Rat geschätzt haben. Aber das ist vorbei. Deine Meinung zählt nichts mehr.“

    Arnoras Mund war nur noch eine schmale Falte in ihrem Gesicht. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass du auf mich hörst, Erik“, keifte sie. „Aber niemand soll später behaupten, dass ich dich nicht gewarnt hätte!“

    Am nächsten Nachmittag brach der Trupp mit einem Schiff auf. Der Himmel zeigte ein undurchsichtiges Grau. Erik stand am Bug, Odins Schwert am Gürtel. Die Fahrt verlief ohne Zwischenfälle, und gegen Abend verzichtete Erik sogar darauf, aus Sicherheitsgründen an Bord zu übernachten. Er befahl, an einem schmalen Strandstreifen anzulegen und dort das Nachtlager aufzuschlagen. Diesen Platz hätten sie bei ihren Reisen schon oft benutzt, er sei sicher.

    „Hoffentlich ist das kein Fehler“, murmelte Leon, während er an Land sprang. Mit seinen Freunden bekam er den Auftrag, in der Dämmerung Feuerholz zu sammeln. Sie liefen in ein angrenzendes Waldgebiet und klaubten Äste vom Boden auf. Der Wind nahm zu und es war empfindlich kühl. In der Ferne donnerte es.

    „Thor ist wütend“, murmelte Tjorgi. „Aber hoffentlich nicht auf uns.“

    „Bestimmt nicht“, sagte Kim. Kija steckte vorn in ihrer warmen Jacke. Nur ihr Kopf schaute heraus. „Oder glaubst du etwa an das Gerede von Arnora?“

    „Weiß nicht“, erwiderte Tjorgi.

    Kim wollte gerade noch etwas sagen, als Kija zu strampeln begann.

    „Was ist los?“ Kim strich dem Tier beruhigend über den Kopf. Doch Kija ließ sich nicht beschwichtigen.

    „Ist dir wohl zu eng da drin“, vermutete Kim und öffnete die Jacke ein wenig, sodass die Katze mehr Platz hatte. Aber auch jetzt noch gebärdete sich Kija ausgesprochen nervös.

    „Stimmt irgendetwas nicht?“, fragte Kim, die plötzlich ein unangenehmes Gefühl beschlich. Ohne Grund verhielt sich Kija nicht derart seltsam. Kim sah der Katze in die Augen – und erschrak: Pure Angst lag darin. Hastig drehte sich Kim einmal um sich selbst und ließ ihren Blick schweifen. Sie befanden sich gerade in einem düsteren Waldstück. Konnte man sie hier gut attackieren? Der dichte Wald bot gute Deckung, war geradezu ideal für einen Hinterhalt. Aber sie sah nichts Verdächtiges. Dennoch, Kija täuschte sich doch nie!

    Kim alarmierte ihre Freunde. Sie beschlossen, Erik von ihrem Verdacht zu informieren, doch in diesem Moment hörten sie ein Knacken. Blitzschnell versteckten sich die Freunde hinter einem Busch. Und dann waren sie da: Gestalten in zotteligen Fellen, die mit Schwertern und Streitäxten direkt an ihrem Versteck vorbei auf den Lagerplatz zustürzten!

    „Trolle!“, wisperte Tjorgi. „Wir müssen die anderen warnen!“ Schon wollte er aufspringen. Doch seine Freunde hielten ihn zurück.

    „Zu spät!“, stieß Leon hervor. „Wir können Leif, Erik und den anderen sowieso nicht helfen!“

    Schlachtenlärm drang an ihre Ohren. Julian fröstelte. Was waren das für Gestalten gewesen? Menschen oder etwa doch – Trolle?

    Einige Minuten verstrichen. Schließlich griff Tjorgi zum Schaft seines linken Schuhs, der weit über den Knöchel reichte. Plötzlich hielt er einen Dolch in den Händen.

    „Ich werde jetzt zum Lager rennen und ihnen helfen!“, sagte der junge Wikinger entschlossen. „Ich will nicht länger feige sein.“

    „Dann kommen wir mit!“, erwiderte Leon nicht weniger entschlossen.

    „In Ordnung“, sagte auch Julian. „Aber wir müssen sehr vorsichtig sein!“ Er hatte ein ungutes Gefühl. Vom Lager kamen keine Geräusche mehr.

    Und so pirschten die Freunde geduckt zum Lagerplatz zurück und spähten ängstlich durch die Zweige. Die Schlacht war geschlagen. Am Strand lagen mehrere Männer aus Haithabu, um sie herum Waffen und Schilde. Von den Angreifern war nichts mehr zu sehen. Tjorgi wagte sich als Erster aus der Deckung und lief zu den Kriegern.

    „Vater, Vater!“, rief er plötzlich und kauerte sich neben einen Mann.

    Kim, Leon und Julian rannten zu ihrem Freund.

    Es war Leif – und er lebte! Seine breite Brust hob und senkte sich unter seinem Harnisch. Leifs Stirn zierte eine große Beule, aber sonst schien er unversehrt zu sein.

    Tjorgi begann, die Wangen seines Vaters zu tätscheln.

    „Wach auf!“, rief er immer wieder. „Wach auf!“

    Plötzlich öffnete Leif sein eines Auge und knurrte: „Wer wagt es, mich zu ohrfeigen?“

    „Ich bin’s doch nur!“ Tjorgi lachte.

    Auch auf Leifs Gesicht breitete sich nun ein Lächeln aus. „Beim Odin, du lebst, mein Sohn!“ Mühevoll rappelte er sich auf. Sofort verzog er das Gesicht und stöhnte. „Irgendjemand hat mir auf meinen armen Kopf gehauen. Und dann wurde es dunkel!“

    Jetzt blickte sich der Wikinger um. Er wurde bleich, als er die Verletzten am Strand sah. „Wo, wo ist Erik?“, stammelte Leif.

    Leif fand den Jarl neben dem Strand im hohen Gras. Erik lag auf dem Bauch und rührte sich nicht. Sein Bruder kniete sich neben ihn.

    „Bleibt zurück!“, rief Leif, als die Kinder sich neben ihn hocken wollten. „Es sieht schlimm aus …“

    Entsetzt wandten sich Kim, Leon und Julian ab. Nur Tjorgi starrte zu seinem Vater, der gerade vorsichtig seinen Bruder umdrehte. Dann stieß Leif einen markerschütternden Schrei aus. „Er ist tot, mein Bruder ist tot!“

    Leif begann zu weinen. Tjorgi ging jetzt doch zu ihm. Er legte seine Arme um die Schultern seines Vaters und versuchte ihn zu trösten.

    Kim, Julian und Leon fassten sich an den Händen. Alle schauten in eine andere Richtung, damit niemand ihre Tränen sah.

    Leif fasste sich schließlich als Erster. „Er hat seltsame Verletzungen“, murmelte er. „Sie scheinen nicht von einem Schwert zu stammen. Ich werde den Harnisch öffnen. Hier, Tjorgi, halt mal.“ Tjorgi nahm Eriks ledernen Brustpanzer und ging damit zu den Freunden. Offenbar konnte er den Anblick des Toten nun doch nicht mehr ertragen.

    „Was für furchtbare Wunden!“, rief Leif. Er erhob sich und streckte seine gewaltigen Fäuste in den Himmel. „Ich werde nicht ruhen, bis diese feigen Mörder gerichtet sind!“, brüllte er. „Und wenn es das Letzte ist, was ich tue!“

    Dann hob er seinen Bruder auf und trug ihn zum Lagerplatz. Dort deckte er den Toten mit einer Decke zu.

    „Kümmert euch um die Verletzten“, sagte Leif niedergeschlagen zu den Freunden. „Ich will Eriks Schwert suchen.“

    Kaum war Leif gegangen, warf Leon einen Blick auf Eriks Harnisch. „Seltsam“, flüsterte er. „Das ist seltsam …“

    „Was?“, wollte Kim wissen.

    „Hier, diese Bissspuren“, erklärte Leon.

    Kim, Julian und Tjorgi begutachteten die Stelle an dem Brustpanzer.

    „Du hast Recht!“, stieß Tjorgi hervor. „Das ist der endgültige Beweis: Wir sind von Trollen angegriffen worden, beim Tyr! Aber jetzt lasst uns den Verletzten helfen!“

    Kurz darauf kehrte Leif von seiner Suche zurück. „Das Schwert ist verschwunden“, sagte er dumpf.

    Tjorgi zeigte seinem Vater, was Leon an dem Harnisch entdeckt hatte.

    Bestürzt nickte Leif. „Ja, das sind Bissspuren von einem Troll, keine Frage. Dieses gemeine hinterhältige Pack! Sie haben unseren Jarl getötet und außerdem Odins Schwert erbeutet!“

    „Hast du genau erkannt, dass es Trolle waren?“, fragte Leon nach.

    Leif sah ihn überrascht an. „Wie meinst du das?“

    „Nun ja, ich habe lediglich Gestalten in Fellen gesehen“, sagte Leon vorsichtig.

    Leif runzelte die Stirn. „Die Angreifer waren ganz sicher Trolle. Wer sonst beißt seine Opfer? Ein Mensch? Nein!“

    „Lass uns hier verschwinden, Vater!“, drängte Tjorgi kurz darauf. „Ich habe Angst, dass die Trolle noch einmal zurückkommen!“

    Leif strich ihm über die Haare. „In Ordnung!“

    Mit vereinten Kräften hievten sie die Verwundeten und den toten Jarl an Deck.

    „Glaubt ihr, dass es Trolle waren?“, fragte Leon später, als sie dicht zusammengekauert im Heck saßen.

    Julian hob die Schultern. „Das kann doch nun wirklich nicht sein. Aber diese Bissspuren geben mir schon zu denken …“

    „Wer immer es auch war, der uns überfallen hat“, sagte Leon, „die Kerle wollten das Schwert!“

    „Ob es dieselben Täter waren, die auch Gunbjörn entführt oder getötet haben?“, überlegte Kim.

    „Weiß nicht“, erwiderte Julian. „Aber ich bin mir ziemlich sicher: Wenn wir Odins Schwert finden, haben wir auch die Mörder!“

    [image: 003_C34524_fmt.jpg]


Die Wahl

[image: 002_C34524_fmt.jpg]

Die Wahl

    Am Mittag des darauf folgenden Tages kam das Schiff wieder in Haithabu an. Eriks Leichnam wurde verbrannt und die Asche anschließend in einer Urne beigesetzt. Die ganze Stadt nahm Abschied von ihm. Leifs Gesicht wirkte versteinert, alt und grau. Er hatte einen Arm ums Eriks Witwe gelegt.

    Die Freunde hielten sich im Hintergrund und warteten, bis Leif sich abwandte und zurück zu den Häusern lief. Zögernd folgten sie dem großen Krieger, der plötzlich zerbrechlich wirkte.

    Drinnen am Feuer nahm Leif einen langen Schluck aus dem Trinkhorn. Dann hob er es und sagte leise: „Auf dich, Erik, der du jetzt auf dem Weg zu Odins Festhalle bist.“ Unvermittelt lachte er hohl. „Vielleicht sollte ich dich sogar beneiden, alter Junge. An Odins Tafel versiegt der Met nie!“ Dann starrte er traurig zu Boden.

    Asa berührte ihn sanft an der Schulter. „Es mag für dich nach dem falschen Zeitpunkt aussehen, aber du musst handeln“, sagte sie mit Nachdruck.

    Leif sah hoch.

    „Du kannst dich nicht in deiner Trauer einschließen, auch wenn es hart klingt“, fuhr Asa fort. „Es sind wichtige Entscheidungen zu treffen, die keinen Aufschub dulden, beim Thor.“

    Bedächtig nickte Leif.

    „Gut“, sagte sie nur. „Dann weißt du auch, was zu tun ist.“

    Seufzend stellte Leif das Trinkhorn ab. Dann sagte er zu den Freunden: „Lauft zu Skarf, Olaf, Vandil und den anderen wichtigen Männern. Ich will eine Versammlung einberufen. Holt sie her!“

    „Was ist mit Arnora?“, fragte Kim.

    „Ich sprach von wichtigen Männern“, erwiderte Leif scharf.

    Keine halbe Stunde später waren vierzehn Männer in Leifs Haus zusammengekommen. Mit unverhohlener Neugier schauten sie auf Leif, der auf einem großen Stuhl saß wie auf einem Thron. Die Freunde hockten ganz in der Nähe des Feuers.

    „Ihr wisst, warum wir uns hier treffen“, hob Leif schließlich an.

    Zustimmendes Gemurmel erhob sich.

    „Wir brauchen einen neuen Jarl“, rief jemand.

    Kim, Leon und Julian warfen sich bedeutsame Blicke zu. Jetzt wurde es spannend!

    „Wir haben Erik gerade erst beerdigt, und du denkst schon an seine Nachfolge“, sagte Skarf missbilligend.

    „Ja, das tue ich allerdings“, erwiderte Leif ungerührt. „Ein Stamm ohne Anführer ist schwach. Unser Stamm braucht eine neue Stimme. Jemand muss Entscheidungen treffen.“

    „Und dieser Jemand willst du sein, nicht wahr?“, sagte Skarf.

    Leif hob die Hände und ließ sie wieder sinken. „Ich stelle mich der Aufgabe, wenn ihr es wünscht.“

    Tjorgis Augen wurden groß und größer. Die Vorstellung, dass sein Vater der neue Jarl werden könnte, schien ihn in helle Aufregung zu versetzen.

    „Meine Stimme hast du, Leif“, ließ sich ein älterer Krieger vernehmen. „Ich glaube, dass du unseren Stamm genauso umsichtig führen kannst, wie es Erik getan hat.“

    „Umsichtig?“, rief da ein anderer Mann, der neben Skarf stand. „Davon kann doch keine Rede sein. Erik hat uns ins Unglück geführt!

    Erst der Überfall auf unsere Stadt, dann der auf unser Schiff, schließlich der Hinterhalt am Strand. Nennt ihr das umsichtig?“

    Ruckartig stand Leif auf. „Was erlaubst du dir, Olaf? Ich lasse nicht zu, dass du meinen Bruder beleidigst!“

    Der Mann, der Olaf hieß, ließ sich nicht beeindrucken. „Ich sage nur die Wahrheit. Oder willst du die nicht hören, beim Tyr?“

    Leif ballte die Fäuste. „Natürlich vertrage ich die Wahrheit, du Narr. Aber Erik konnte nichts für die Angriffe!“

    Olaf lächelte dünn. „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Tatsache ist aber, dass die Götter ihn nicht beschützt haben. Und sie werden auch dich, Leif, nicht beschützen. Denn du bist sein Bruder! Deswegen schlage ich Skarf vor. Er soll unser neuer Jarl werden!“

    Skarf wirkte überrascht. „Danke“, sagte er. „Das wäre wirklich eine große Ehre für mich.“

    Die Freunde sahen, dass Leif seine Wut nur mühsam zügeln konnte. „Die Götter haben meinen Bruder geliebt“, grollte er. „Sie haben ihm sogar Odins Schwert gegeben!“

    „Und sie haben es ihm auch wieder genommen“, entgegnete Olaf kalt. „Arnora hat Recht gehabt: Dieses Schwert hat uns nur Unglück gebracht! Gut, dass es weg ist!“

    Nun brandete eine lebhafte Diskussion auf. Am Ende stand eine Abstimmung. Jeder der Männer sollte sagen, ob er Leif oder Skarf für den besseren Jarl hielt.

    Tjorgi platzte fast vor Aufregung. Seine Wangen glühten. Kim, Leon und Julian drückten Tjorgis Vater ganz fest die Daumen. Nach den ersten acht Stimmen stand es unentschieden. Der neunte und zehnte Mann stimmten für Leif, der elfte und zwölfte jedoch für Skarf.

    Nun entschied die Stimme des dreizehnten Mannes – und dieser dreizehnte Mann war ausgerechnet Olaf.

    Leif winkte ab, bevor Olaf etwas sagen konnte. „Schon gut“, sagte Leif müde. „Wir alle kennen deine Meinung.“ Er stand auf und ging mit festen Schritten zu Skarf.

    „Dann sollst du unsere Geschicke führen, Skarf“, sagte Leif. „Ich wünsche dir viel Glück, beim Odin!“

    Skarf nahm den Verlierer in seine Arme.

    „Danke“, sagte Skarf. „Allerdings brauchen wir noch den Segen des dänischen Königs. Schließlich bin ich sein Statthalter.“

    „Den Segen wirst du schon bekommen“, rief Olaf. „Auch wenn wir zum dänischen Reich gehören, wissen wir selbst immer noch am besten, wer uns führen kann.“

    Skarf holte tief Luft. Dann sagte er: „Ich werde alles tun, was gut für Haithabu ist. Und dein Rat wird mir immer willkommen sein, Leif! Wichtig ist, dass wir die Trolle endlich ausschalten!“

    Leif nickte stumm. Dann gab er Asa einen Wink. „Bring uns Met!“

    „Ich fand das sehr beeindruckend, wie Leif mit der Niederlage umgegangen ist“, sagte Julian später. Kim, Leon und er saßen im Hafen und ließen ihre Beine von einem der Anleger baumeln. Das Wasser war dunkelgrau.

    „Mag ja sein“, erwiderte Leon. „Aber ich hätte es mir so für ihn gewünscht, dass er der neue Jarl wird.“

    Julian hob einen kleinen Stein auf und warf ihn im hohen Bogen ins Wasser. „Interessant fand ich, dass auch Olaf das Schwert für die Überfälle verantwortlich macht.“

    „Tun wir das nicht auch?“, fragte Leon.

    „Doch, aber aus einem anderen Grund“, sagte Julian. „Wir glauben nicht an Hokuspokus. Jemand ist scharf auf das Schwert.“

    „Richtig, und für mich bleibt Arnora die Hauptverdächtige“, sagte Kim. „Seit das Schwert in Haithabu ist, will sie es haben. Und jetzt kommt noch etwas hinzu …“

    Leon und Julian sahen sie überrascht an. „Was denn?“

    „Arnora hat gewusst, dass wir gestern losgesegelt sind. Womöglich haben die Angreifer in den Fellen in ihrem Auftrag gehandelt. Und dieser Auftrag lautete: Bringt mir Odins Schwert!“

    Julian kratzte sich am Hinterkopf. „Klingt nicht unwahrscheinlich, ist aber nur eine Theorie. Uns fehlt der Beweis.“

    „Stimmt“, erwiderte Kim. „Aber wie sagte doch Julian gestern völlig zu Recht: Haben wir das Schwert, haben wir den Täter oder die Täterin. Wir sollten uns mal bei Arnora umsehen.“

    Leon verzog das Gesicht. „Das bringt doch nichts. Arnora wird das Schwert kaum zu Hause auf dem Tisch liegen haben!“

    „Sicher nicht, aber erinnert euch an das, was Tjorgi gesagt hat: Arnora scheint eine Hütte im Wald zu besitzen. Vielleicht hat sie ja dort das Schwert versteckt!“, beharrte Kim.

    „Hm …“ Leon war noch immer nicht besonders überzeugt von Kims Theorie.

    Kim grinste ihn an. „Okay, das ist vage. Aber besser als nichts. Also, Jungs: Los geht’s! Wir haben keine Zeit zu verlieren: Sonst schlägt der Mörder von Erik und Gunbjörn womöglich noch mal zu!“

    [image: 003_C34524_fmt.jpg]


Das Haus der Schädel

[image: 002_C34524_fmt.jpg]

Das Haus der Schädel

    Die Freunde beschlossen, Arnora nicht mehr aus den Augen zu lassen. Sie vereinbarten, dass reihum immer einer von ihnen unauffällig das Haus der alten Frau beobachten sollte. Ein schwieriges Unterfangen, denn Leif spannte die Freunde beim Fischen kräftig ein. Immer wieder gab es Stunden, in denen Julian, Kim und Leon auf der Schlei waren und sich Arnora ihrer Observierung entziehen konnte.

    Doch am Mittag des zweiten Tages hatten die drei Freunde Glück. Tjorgi half seinem Vater im Schuppen beim Reparieren einer Lanze, und so waren sie allein. Wieder einmal saßen sie im kleinen Hinterhof von Leifs Haus. Soeben hatten sie ein Netz geflickt und wollten gerade bei Asa nachfragen, ob es noch etwas zu tun gebe. Da huschte plötzlich Arnoras schmale Gestalt am Hinterhof vorbei. Sie hielt den Kopf gesenkt. Ganz offensichtlich war ihr nicht an einer Unterhaltung gelegen. Schon war Arnora um die Ecke des Hallenhauses verschwunden.

    Die Freunde blickten sich kurz an. Mehr war nicht notwendig. Sie sprangen auf und nahmen die Verfolgung auf.

    Allen voran sauste Kija mit aufgeregt peitschendem Schwanz.

    Arnora passierte die kleine Brücke, die sich über den Bach spannte, und erreichte das Nordtor. Dort wechselte sie ein paar Worte mit den Wachen und lief dann weiter. Die Freunde ließen ihr ein wenig Vorsprung, bevor sie ebenfalls zum Tor gingen.

    „Halt, wo wollt ihr hin?“, fragte eine der Wachen.

    „Pilze sammeln!“, sagte Leon schnell und erntete ein paar bewundernde Blicke von Kim und Julian. „Asa schickt uns.“

    „In Ordnung, ihr dürft das Tor passieren“, erwiderte die Wache.

    Die Freunde liefen ein Stück geradeaus. Der Weg schlängelte sich in einen dichten Wald. Von Arnora fehlte jede Spur. Wenig später gelangten die Kinder an eine Gabelung.

    „So ein Mist!“, zischte Leon. „Jetzt haben wir die Qual der Wahl.“

    Kim deutete auf Kija. „Vielleicht hat sie ja eine gute Idee …“

    Die Katze miaute aufmunternd und führte die Freunde zu dem Pfad, der nach links führte.

    „Hier sind Fußabdrücke im Matsch!“, rief Julian. „Klasse, Kija!“

    Kim und Leon beugten sich über die Spuren.

    „Spuren sind es in der Tat“, sagte Leon. „Aber wer sagt uns, dass sie von Arnora stammen?“

    „Sieh doch mal genau hin“, rief Julian. „Es handelt sich um kleine Füße. Also stammen sie vermutlich von einer Frau! Und ich kann mir nicht vorstellen, dass hier viele Frauen allein im Wald herumlaufen!“

    Das sah Leon ein.

    Sie folgten dem linken Pfad. Die Bäume standen dicht an dicht – wie ein undurchsichtiges Spalier. Obwohl es mitten am Tag war, wurde es um die Kinder herum immer düsterer. Zügig gingen sie weiter.

    „Meint ihr, dass wir hier wirklich richtig sind?“, fragte Kim nach einer Weile leise.

    „Weiß nicht“, sagte Leon. „Bei unserem Tempo müssten wir Arnora eigentlich schon eingeholt haben …“

    „Psst“, wisperte Kim in diesem Moment. Sie spitzten die Ohren.

    Ein lang gezogenes Heulen drang durch den Wald. Kija drückte sich an Kims Beine.

    „Was ist das?“, flüsterte Julian mit großen Augen.

    „Vielleicht Wölfe“, vermutete Leon.

    „Oder Trolle“, sagte Kim tonlos.

    „Quatsch“, zischte Julian. „Es gibt keine Trolle!“

    „Nein, es gibt keine Trolle“, wiederholte Kim mehr für sich selbst.

    Julian gab sich einen Ruck. „Weiter jetzt! Irgendwo muss Arnora doch sein.“

    Die anderen folgten ihm. Dann erklang wieder das markerschütternde Heulen. Nur schien es diesmal näher zu sein, viel näher.

    Vielleicht werden wir selbst verfolgt, schoss es Julian durch den Kopf. Aber er hütete sich davor, seinen Freunden diesen Verdacht mitzuteilen. Sie alle waren ohnehin nervös genug.

    Nach fünfzig Schritten ließ ihn ein neues Geräusch aufhorchen. Aber diesmal war es eindeutig Kija. Die Katze war plötzlich stehen geblieben.

    „Was hast du?“ Julian beugte sich zu ihr hinunter.

    Kija verließ den Weg und verschwand zwischen zwei Bäumen.

    Julian sah sich die Stelle genau an. „Ein paar Zweige sind geknickt. Hier ist jemand durchgeschlüpft! Das könnte Arnora gewesen sein“, vermutete er.

    Geduckt liefen die Freunde voran. Ein kaum zu erkennender Weg wand sich zwischen den Baumstämmen entlang.

    „Der Weg führt uns nur in die Irre!“, befürchtete Leon.

    „Kija irrt sich bekanntlich nie“, gab Julian zurück. Er drückte einen kräftigen Ast beiseite und stieß einen leisen Pfiff aus. „Da sind wir ja auch schon!“

    Vor ihnen stand eine Hütte aus dunklem, fast schwarzem Holz mit einer Tür und nur einem einzigen kleinen Fenster.

    „Arnoras Zauberhütte“, wisperte Kim. „Wir sollten einen Blick hinein riskieren!“

    „Langsam“, bremste Julian sie. „Wir müssen erst mal sicher sein, dass Arnora tatsächlich nicht da ist.“ Er bückte sich, hob ein Stöckchen auf und schleuderte es an die Tür. Eine Minute verstrich, ohne dass sich etwas rührte. Julian wiederholte den Versuch, und auch diesmal erschien niemand.

    „Gut, die Luft scheint rein zu sein“, sagte Julian.

    Mit wenigen Schritten waren die Freunde am Haus und schlüpften hinein. Sie ließen die Tür einen Spalt offen. Nur allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die schlechten Lichtverhältnisse, die in der Kate herrschten. Und das, was sich da aus der Dunkelheit schälte, erfüllte die Kinder mit blankem Entsetzen.

    „Oh, mein Gott!“, entfuhr es Kim, die unwillkürlich einen Schritt zurück machte.

    Vor ihnen stand eine Art Altar. Darauf lagen seltsam geformte Wurzeln, bunte Amulette, lange Federn – und mehrere Totenschädel. Das Weiß der Knochen schimmerte blass. Und um den Schrecken der Freunde noch zu vergrößern, drang durch das Fenster das unheimliche Heulen. Vielleicht war es der Wind, vielleicht waren es aber auch Wölfe oder …

    „Was, was ist das hier?“, stammelte Julian.

    „Vielleicht braucht sie das zum Zaubern.“ Leon bemühte sich, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. „Aber ein Schwert kann ich nicht entdecken. Wir sollten uns genauer umsehen.“

    Julian konnte seinen Blick nicht von den Totenschädeln wenden. „Meinst du wirklich?“, fragte er unsicher.

    „Ja. Jetzt sind wir schon einmal hier“, entgegnete Leon bestimmt. Er wandte sich vom Altar ab und ging auf eine Truhe zu. In diesem Moment schlug hinter ihnen die Tür mit großer Wucht zu.
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Die beiden Raben

    Die Kinder schossen herum.

    „Was habt ihr hier drin verloren?“ Arnora, ganz in Schwarz gehüllt, stand in der Tür. Auf ihren Schultern saßen zwei große Raben. Ein Blick wie aus Eis traf die Freunde, dann durchschnitt erneut Arnoras heisere Stimme den Raum. „Ich habe euch etwas gefragt!“

    „Es tut uns Leid, dass wir bei dir eingedrungen sind“, begann Julian.

    „Rede keinen Unsinn, beim Odin!“, schnitt Arnora ihm das Wort ab. „Ihr habt etwas gesucht. Vielleicht wolltet ihr auch etwas stehlen …“

    „Nein, nein“, erwiderte Julian schnell. „Wir wollten nichts stehlen. Aber es ist richtig: Wir haben etwas gesucht.“ Er schaute zu Boden.

    Arnora nickte bedächtig. „Diesmal glaube ich dir. Und ich weiß auch, was ihr sucht. Das Schwert ist es, nicht wahr?“

    Die Freunde nickten stumm.

    Arnora warf den Kopf in den Nacken und ließ ein kehliges Lachen erklingen. „Odins Schwert! Wenn ich es wirklich je besessen hätte, so hätte ich es sofort vernichtet. Es bringt nur Unglück.“ Die Alte zeigte auf eine mit Fell bespannte Bank. „Setzt euch.“

    Zögernd folgten die Freunde. Kija sprang auf Leons Schoß und starrte die beiden Raben an. Und Leon beobachtete, dass auch die Vögel großes Interesse an der Katze zeigten. Leon kam es so vor, als würden sich die Tiere mit ihren Augen unterhalten. Er hatte plötzlich das Gefühl, dass es sich bei den beiden Vögeln nicht um gewöhnliche Raben handelte. Einmal mehr kam ihm der Gedanke, dass es in der Welt der Wikinger einige unerklärliche, vielleicht sogar magische Dinge geben könnte …

    Arnora lehnte sich gegen den Altar. „Ihr glaubt, dass ich mit dem Verschwinden von Gunbjörn und dem Mord an Erik zu tun habe, nicht wahr?“, sagte sie leise.
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    Betreten schwiegen die Freunde.

    „Ich sehe es euch an“, setzte Arnora nach. „Ihr verdächtigt mich. Es ist ja auch so leicht. Eine zauberkundige Alte, die nach Odins Schwert giert, um noch mächtiger zu werden. Und jetzt dringt ihr in mein Haus ein. Ihr findet kein Schwert, aber ihr seht das hier.“ Sie deutete mit dem Daumen hinter sich auf die Schädel.

    „Was ist das?“, wollte Julian wissen.

    Arnora lächelte schwach. „Hier nehme ich Kontakt zu den Göttern auf. Zu Odin, zu Thor, zu Freya – je nachdem. Die Schädel stammen von meinem Mann, meinen Eltern und meinen Brüdern, die alle längst hinübergegangen sind ins Reich der Toten. Die Schädel helfen mir, mit den Göttern zu sprechen.“

    Einer der Raben öffnete den Schnabel und krächzte.

    Leon konnte sich nicht länger zurückhalten. „Und die Raben?“, platzte es aus ihm heraus.

    „Ach, die beiden Hübschen meinst du“, sagte Arnora, als würde sie die Existenz der großen Vögel erst jetzt bemerken. „Das sind Odins Raben, Hugin und Munin. Odin schickt sie in alle Teile der Welt, wie ihr wisst, damit sie ihm Botschaften zutragen. Und deshalb sind sie jetzt bei mir.“

    Schlagartig begriff Leon. „Odin will erfahren, was du über die Morde weißt!“

    „Du hast es erfasst“, sagte Arnora.

    „Heißt das, dass er dich verdächtigt?“, setzte Leon nach.

    Arnora hob die Schultern. „Vielleicht. Aber Odin wird die Raben auch nach Haithabu schicken, da bin ich mir sehr sicher …“

    Leons Gedanken überschlugen sich. Zog Arnora nur eine Show ab, um von sich abzulenken? Vielleicht lag das Schwert ja doch in dieser Hütte. Leon hätte viel dafür gegeben, einen Blick in die Truhe zu werfen.

    Ein erneutes Krächzen ließ Leon zu Arnora schauen. Munin blinzelte Kija zu. Erneut hatte Leon das Gefühl, dass die Tiere sich unterhielten, auch wenn das noch so verrückt klang.

    „Eure Katze …“, murmelte Arnora. In ihren Augen flackerte plötzlich etwas auf. „Sie ist anders, sehr anders. So zauberhaft, so schön.“

    Kim schüttelte den Kopf. „Nein, Kija ist eine ganz normale Katze.“

    „Unsinn, das ist sie nicht“, sagte Arnora bestimmt. „Aber ich verstehe, dass du sie hütest wie einen Schatz. Du willst sie für dich behalten. Hab keine Angst, ich werde sie dir nicht nehmen. Doch nun kommen wir zu etwas ganz anderem: Ich frage mich, was ich mit euch machen soll.“

    „Das ist doch ganz einfach“, erwiderte Leon übertrieben freundlich. „Du lässt uns gehen.“

    „Nein. Schließlich seid ihr bei mir eingebrochen. Und ihr dürftet wissen, welche Strafe darauf steht.“

    „Wir haben uns geirrt, und wir haben uns entschuldigt“, sagte Julian. „Es tut uns wirklich Leid, dass wir dich verdächtigt haben. Wir wollten doch nur den Fall aufklären. Verzeih uns bitte!“

    Arnora nahm einen der Schädel und betrachtete ihn eingehend.

    „Mein Vater“, erklärte sie. „Er war ein stolzer Mann. Aber auch klug und weitsichtig. Ich frage mich, ob er euch hätte töten lassen, wenn ihr in sein Haus eingedrungen wärt.“

    Julian lief ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter.

    „Diebe und Einbrecher verdienen nichts anderes als den Tod“, fuhr Arnora fort. „Aber mein Vater hätte euch nach dem Grund gefragt, warum ihr in sein Haus eingedrungen seid. Und dann hätte er euch laufen gelassen.“

    Julian, Kim und Leon atmeten hörbar auf.

    Arnora legte den Schädel zurück auf den Altar. „Aber nur aus einem Grund hätte mein Vater euch verschont. Er hätte gehofft, dass ihr die Taten tatsächlich noch aufklärt und den Täter schnappt. Genau so will ich es auch tun. Ihr dürft gehen. Aber ich warne euch: Hört auf, mir hinterherzuschleichen.“

    Das versprachen die Freunde. Als sie sich von der Bank erhoben, flatterten Hugin und Munin von Arnoras Schultern und landeten vor Kija. Wieder gab es einen kurzen, intensiven Augenkontakt. Dann lief Kija plötzlich los. Ohne auf die Kinder zu achten, sauste sie durch die Tür. Krächzend folgten die Raben ihr.

    Die Freunde sahen Arnora fragend an.

    „Ist schon gut“, sagte die Alte. „Hugin und Munin haben offenbar genug von mir gehört. Es steht nicht in meiner Macht, sie aufzuhalten.“

    Rasch liefen die Kinder den Tieren hinterher, froh, die düstere Hütte mit den Schädeln verlassen zu dürfen.

    Kija flitzte den schmalen Weg entlang, den sie gekommen waren. Die Raben flogen zunächst knapp über ihr, dann stiegen sie hoch in die Luft und entschwanden aus dem Blickfeld der Freunde.

    „Was hat Kija vor?“, rief Leon.

    Kim zuckte mit den Schultern. „Gute Frage. Sieht so aus, als wolle sie zurück nach Haithabu.“

    „Lassen wir uns überraschen“, sagte Leon. „Hauptsache, wir sind aus Arnoras Gruselkabinett herausgekommen.“

    „Glaubt ihr der alten Zauberin?“, fragte Kim.

    „Ich schon“, schnaufte Julian. „Sonst hätte sie uns nicht gehen lassen. Und jetzt bin ich mal gespannt, was Kija vorhat.“
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Gefährliches Spiel

    Wenig später gelangten die Freunde zur Palisade. Kim, Julian, Leon und Kija stießen auf keinen Widerstand – die Wachen ließen sie passieren. Kija übernahm weiter die Führung und lief ins Zentrum der Stadt.

    „Schaut nur, sie rennt zu Skarfs Haus!“, rief Kim.

    Und tatsächlich: Die Katze hatte gerade das stattliche Haus des neuen Jarls erreicht. Dort gab es die nächste Überraschung: Auf dem Dach hockten zwei Raben …

    Aus dem Haus drang Lärm. Immer wieder ging die Tür auf und zu. Es wurden Trinkhörner, Fässer und Schweinehälften herantransportiert.

    „Sieht ganz so aus, als würde Skarf ein Fest vorbereiten. Ich schätze mal, er will seine Ernennung zum Jarl feiern“, vermutete Kim.

    „Ja“, stimmte Leon ihr enttäuscht zu. Wie die anderen hatte er gehofft, einen Hinweis auf den oder die Täter zu finden – und nun gerieten sie nur in die Vorbereitung eines Festes.

    Niedergeschlagen ließ sich Julian ins Gras sinken. „Es war alles umsonst, wir sind so schlau wie vorher.“

    „Vielleicht hat uns Arnora in die Irre geführt“, überlegte Leon laut.

    Kim grinste. „Oder es waren doch Trolle. Ich weiß wirklich nicht mehr, an was ich glauben soll. Schaut, da drüben kommt Tjorgi.“

    Der Wikingerjunge hatte sie bereits entdeckt und lief auf sie zu. „Wo habt ihr gesteckt?“, wollte er lachend wissen.

    „Wir hatten das Netz geflickt und waren dann Pilze suchen – leider umsonst“, flunkerte Julian.

    „Oh, da fragt das nächste Mal einfach mich. Ich kenne mich in den Wäldern gut aus“, sagte Tjorgi.

    „Skarf gibt wohl heute ein großes Fest, was?“, fragte Leon.

    Ein Schatten legte sich über Tjorgis heitere Miene. „Ja, natürlich. Wir werden auch kommen – allerdings erst später. Und jetzt muss ich zu meinem Vater. Hab versprochen, ihm zu helfen. Bis nachher!“

    Die Gefährten winkten Tjorgi hinterher.

    „Ist sicher nicht leicht für Leif und seine Familie, mit Skarf zu feiern“, sagte Kim.

    „Leif ist ein fairer Verlierer. Erinnert euch doch daran, wie er nach seiner Niederlage Skarf gratuliert hat“, warf Julian ein.

    Hinter ihnen ertönte ein Schnaufen. „He, ihr drei! Packt mit an!“

    Die Freunde erblickten Olaf, der ein offensichtlich schweres Fass auf Skarfs Haus zurollte. Bereitwillig halfen sie dem Mann.

    „Danke“, sagte Olaf, sobald das Fass im Haus stand. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Wird Zeit, dass das Fass leer wird. Dann ist es leichter“, scherzte er. „Helft ihr mir beim nächsten?“

    Bevor sie wieder gehen konnten, erschien ein blendend gelaunter Skarf. An seiner Seite lief der große Hund Orm. Sofort sprang Kija auf Kims Arm. Ihre Haare sträubten sich wie Drahtborsten.

    „Seid mir willkommen, meine Freunde!“, rief Skarf. „Nachher will ich euch alle festlich bewirten.“

    „Ja, mein Jarl“, erwiderte Olaf. „Aber vorher müssen wir noch ein wenig Met heranschaffen.“

    „Sehr richtig, beim Thor!“, rief Skarf und lachte dröhnend. „Nett, dass ihr dabei helft. Wir sehen uns!“

    Es war nicht nur ein Fass, das die Freunde heranrollten. Später halfen sie noch dabei, Waldfrüchte, frischen Fisch und ofenwarmes Brot auf die Tische zu stellen. Diese standen zu einem Teil im Hallenhaus und zum anderen in einem Kreis unmittelbar davor. In der Mitte des Kreises wurde ein großes Feuer entzündet.

    „So, jetzt fehlen eigentlich nur noch die Gäste“, sagte Kim später zufrieden. „Das wird bestimmt eine ziemlich heftige Feier.“

    „Zweifellos!“ Julian ließ sich auf eine Bank fallen.

    „Oh nein, da kommt schon wieder dieser Hund!“, rief Kim in diesem Augenblick.

    Orm lief gerade durch die offene Tür und strebte genau auf sie zu. Kija machte einen Buckel.

    „Muss der ausgerechnet hierher laufen?“, ächzte Kim.

    „Keine Panik, ich mach das schon“, sagte Leon und ging in aller Ruhe auf den riesigen Hund zu. Orm blieb stehen und begann mit dem Schwanz zu wedeln.

    Mit der gebotenen Vorsicht streckte Leon die Hand aus. Der Hund beschnüffelte sie und leckte sie dann ab.

    „Wusste doch, dass du ein ganz lieber Hund bist“, sagte Leon. Er bückte sich nach einem Stock und schleuderte ihn weg.

    Sofort rannte Orm los und brachte den Knüppel zu ihm zurück.

    „Und apportieren kannst du auch, nicht schlecht“, sagte Leon anerkennend. „Aber jetzt gehen wir ein Stück von den anderen weg. Kija kann dich nämlich nicht besonders gut leiden.“

    Leon lief zu einer der wenigen freien Flächen zwischen den Häusern, blieb aber in Blickweite der Freunde. Hier warf er den Stock ein ums andere Mal. Orm bekam von dem Spiel nicht genug. Wieder und wieder sauste er hechelnd los und holte das Beutestück. Nur einmal hielt er inne und begann zu bellen – als er Skarf nahen sah. Der neue Jarl winkte zu ihnen hinüber und ging zum Haus.

    Leon kniete sich hin, nahm den Kopf des Tieres zwischen die Hände und streichelte ihn. „Du bist ein toller Hund. Gut erzogen und wachsam. Dich hätten wir im Wald dabeihaben sollen, als wir von den Trollen, oder was immer das gewesen ist, angegriffen wurden. Ich hoffe, dass wir die Mörder von Erik fassen und …“

    Mitten im Satz brach Leon ab. Mit Orm stimmte etwas nicht. Der Körper des Hundes versteifte sich. Orm zog die Lefzen hoch und begann zu knurren.

    „Was ist los mit dir?“, fragte Leon und lachte unsicher. Doch sein Lachen erstarb, als er die gelben, kalten Augen des Tieres sah. Dann öffnete Orm das Maul und zeigte sein Furcht erregendes Gebiss.

    Vor lauter Schreck fiel Leon nach hinten. Instinktiv griff er nach dem Knüppel.

    „Lass mich in Ruhe!“, rief Leon mit zitternder Stimme.

    Orm machte einen Satz auf ihn zu.

    In seiner Panik schlug Leon mit dem Stock zu und traf den Hund genau auf der Nase. Orm wich zurück und schüttelte sich.

    Diesen Moment nutzte Leon, lief los und schrie um Hilfe. Er sah sich um und erblickte seine Freunde und Skarf, die auf ihn zurannten. Doch Orm gab sich nicht geschlagen, im Gegenteil. Er setzte ihm nach und versuchte Leons Bein zu packen. Dabei stürzte Leon.
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    Der Junge trat mit aller Kraft um sich. Ein Jaulen ertönte, aber dann biss Orm zu. Er erwischte Leons rechten Fuß, aber der Junge hatte Glück. Das dicke Leder der Sohle schützte seinen Fuß. Leon riss sich los und wollte sich aufrappeln. Doch der Hund war schneller. Er sprang Leon an und warf ihn zu Boden. Leon hörte das grässliche Knurren und Bellen jetzt ganz dicht an seinem Kopf.

    „Orm!“, brüllte eine Stimme. „Hierher, sofort!“

    Das Knurren erstarb und der Hund zog sich zurück. Langsam hob der Junge den Kopf. Seine Freunde hatten ihn erreicht – und Skarf, der auf den Hund einschimpfte.

    „Alles klar?“, fragte Kim ihren Freund besorgt.

    Leon war schneeweiß. „Glaube schon“, murmelte er, während er seinen Fuß untersuchte.

    Nun wandte sich Kim wütend an Skarf: „Wieso fällt dein Hund Leon an?“

    Skarf hob die Schultern. „Es tut mir Leid. Ich kann es mir nicht erklären. Sonst ist er eigentlich immer so lieb. Und Kinder mag er auch.“ Orm saß brav neben seinem Herrchen. Allerdings ließ er Leon nicht aus seinen gelben Augen.

    „Du kannst diesen Hund nicht frei herumlaufen lassen“, schimpfte Kim. „Orm gehört an die Kette.“

    „Du hast wohl Recht“, erwiderte Skarf kleinlaut. Er legte Leon eine Hand auf die Schulter. „Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist, mein Freund. Ich möchte das gern wieder gutmachen, beim Odin. Wenn du also etwas brauchst, dann lass es mich wissen.“

    „Ja, ja“, wehrte Leon ab. Er wollte nur noch, dass Skarf ging und seinen Hund mitnahm. Endlich tat ihm Skarf diesen Gefallen.

    „Wir sehen uns gleich. Ich hoffe, ihr kommt trotzdem!“, sagte er, bevor er mit Orm zum Haus zurücklief.

    „Puh, das ist ja noch mal gut gegangen. Möchte wirklich wissen, was in dieses Mistvieh gefahren ist“, schimpfte Kim.

    „Berechtigte Frage“, sagte Julian. „Irgendetwas muss ihn aggressiv gemacht haben. Hast du Orm geärgert, ihm vielleicht etwas weggenommen, Leon?“

    Leon schüttelte den Kopf. „Nein. Wir haben mit dem Stock gespielt …“ Er rief sich alle Einzelheiten ins Gedächtnis. Mit einem Mal stutzte er. Leon war ein furchtbarer Verdacht gekommen. Mit gedämpfter Stimme weihte er seine Freunde ein. Deren Augen wurden größer und größer.
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Der Beweis

    Fünf Minuten später standen sie vor Leifs Haus. Tjorgi öffnete.

    „Kannst du uns vielleicht sagen, wo Eriks Harnisch ist?“, fragte Leon.

    „Klar, er ist hier. Aber was willst du damit, beim Tyr?“

    „Darf ich ihn sehen? Bitte, es ist wichtig“, rief Leon.

    Achselzuckend verschwand Tjorgi im Haus. Kurz darauf kehrte er zurück, den ledernen Brustpanzer in den Händen.

    „Darf ich mir den kurz ausleihen?“, fragte Leon.

    „Weiß nicht, wofür denn?“

    „Es ist wirklich wichtig“, beharrte Leon. „Du bekommst ihn nach dem Fest wieder.“

    „Eigentlich müsste ich erst meinen Vater fragen, aber der ist gerade nicht da“, murmelte Tjorgi. Schließlich willigte er ein.

    Mit dem Harnisch verzogen sich die Freunde hinter einen Zaun und untersuchten ihn genau.

    „Ich habe es doch gewusst, wir sind auf der richtigen Fährte“, sagte Leon schließlich mit heiserer Stimme. „Es kann losgehen!“

    Der Abend hatte sich über Haithabu gesenkt. Der Himmel war sternenklar, zum ersten Mal, seit die Kinder in der Wikingerstadt waren. Der Mond zeigte sich mit einer schüchternen Sichel. Vor Skarfs Haus wurde bereits seit drei Stunden gefeiert. Platten mit Fisch und Fleisch wurden herumgereicht und der Met schien nicht versiegen zu wollen. Überall war die Stimmung ausgelassen. Fast überall. An einem kleinen Tisch etwas abseits saßen Kim, Julian, Leon und Kija. Und diese vier waren reichlich angespannt.

    „Irgendwann müssen wir es tun!“, drängte Kim.

    „Ja“, antwortete Leon. Unter dem Tisch spielte er mit Eriks Harnisch. „Aber es ist noch nicht der richtige Zeitpunkt gekommen.“

    „Wenn wir noch lange warten, sind alle betrunken und werden uns nur auslachen“, fürchtete Kim.

    Leon seufzte. Bestimmt hatte sie Recht. Aber er hatte Angst, vor die versammelten Wikinger zu treten und den heimtückischen Mörder anzuklagen. Leon wusste, dass sie viel riskieren würden. Was, wenn die Wikinger ihnen nicht glaubten? Der Junge schloss die Augen. Dieser Gedanke versetzte ihn in Panik. Plötzlich schien es ihm völlig vermessen, was sie vorhatten. Er schauderte.

    Eine Stimme wurde laut, und Leon sah hoch.

    Olaf stand leicht schwankend auf einem Tisch dicht beim Feuer und reckte sein Trinkhorn in den Himmel.

    „Lasst uns auf das Wohl von Erik anstoßen, der jetzt ganz dicht bei Odin ist!“, rief er.

    Hunderte von Armen wurden nach oben gerissen. Alle priesen ihren früheren Jarl.

    Dann gebot Olaf Ruhe. „Aber heute ist es auch an der Zeit, unseren neuen Anführer zu feiern. Ein Hoch auf Skarf!“

    Beifall wurde laut.

    Skarf erhob sich bedächtig und bedankte sich. Dann sagte er: „Euer Vertrauen ehrt mich, meine Freunde. Und glaubt mir, es ist für mich eine große Ehre, die Nachfolge eines Mannes wie Erik anzutreten.“

    Jetzt!, sagte sich Leon. Jetzt musst du es tun! Er nickte seinen Freunden kurz zu. Dann sprang er auf und rief: „Du Heuchler!“

    Alle Blicke richteten sich auf den Jungen. Nichts Freundliches lag darin, sondern pure Feindseligkeit.

    „Was hast du gesagt, Kleiner?“, fragte Skarf mit schmalen Augen.

    „Ich habe gesagt, dass du ein Heuchler bist. Und nicht nur das: Du bist ein Mörder. Eriks Mörder!“, stieß Leon hervor. Er ärgerte sich darüber, dass seine Stimme zitterte.

    „Soll ich die Kröte zum Schweigen bringen?“, fragte Olaf, die Hand auf dem Knauf seines Schwerts.

    Skarf winkte ab. „Lass nur, Olaf. Vielleicht hat der Kleine vom Met genascht. Ich finde es lustig!“

    Einige wenige lachten unterdrückt. Aber richtige Heiterkeit wollte nicht aufkommen.

    „Lustig, ach ja?“, rief Leon. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen, griff unter den Tisch, holte den Harnisch hervor und trat mit ihm ans Feuer. Kim, Julian und Kija folgten ihm.

    „Du hast Erik getötet, und wir können es beweisen“, sagte Leon bestimmt zu Skarf. Nun war seine Stimme klar und fest.

    „Ich sag’s euch, der Junge hat Met getrunken“, wiederholte Skarf und erntete erneut einige höfliche Lacher.

    Nun erhob sich Leif und rief: „Das ist ungeheuerlich, was du da sagst. Und wenn du das beweisen willst, dann beeile dich, Junge!“

    „Skarf hat seinen Hund Orm auf Erik gehetzt“, sagte Leon. „Der Hund hat Erik getötet, weil er dazu abgerichtet worden war! Die Bissspuren, die unter anderem an Eriks Harnisch gefunden wurden, stammen von Orm“, fuhr Leon fort und hielt den Harnisch hoch. Im Feuerschein waren die Spuren gut zu erkennen.

    „Das ist doch völlig lächerlich“, grölte Skarf.

    „Ist es nicht“, widersprach Leon. „Heute Nachmittag hat mich Orm angegriffen und in den Schuh gebissen. Zuerst hatten wir dafür keine Erklärung, denn Orm und ich hatten friedlich gespielt. Irgendetwas muss den Hund plötzlich aggressiv gemacht haben. Aber was?“

    Leon schaute sich um. Neugierige Blicke durchbohrten ihn. Skarf hatte ein überhebliches Lächeln aufgesetzt und schien erst mal abzuwarten.

    „Orm ging auf mich los, als ich den Namen Erik erwähnte. Und das Wort ,fassen‘“, erklärte Leon.

    Leif verstand nichts. „Na und?“

    „Erik und fass!“, stieß Leon aufgeregt hervor. „Der Hund war darauf abgerichtet, Erik anzugreifen! Ich habe die Wörter zufällig zusammen genannt und schon ging Orm auf mich los. Skarf hat das Tier auf Erik gehetzt, als wir an Land gingen und unser Lager aufschlugen. Diesen Lagerplatz benutzen die Männer von Haithabu immer – daher wusste Skarf, wo wir sein würden. Er lauerte uns auf, vermutlich mit einigen Komplizen. Durch die Bissspuren sollte jeder glauben, dass die Täter Trolle waren. So lenkte Skarf von sich ab!“

    Der neue Jarl ließ seine Faust auf den Tisch donnern, dass die Trinkhörner tanzten. „Genug mit diesem leeren Geschwätz! Das sind doch alles nur Vermutungen, beim Odin!“

    Leon war jetzt in seinem Element. Er leistete sich sogar ein kleines Lächeln. „Vermutungen? Keineswegs. Wir haben einen Beweis!“ Nun zog er seinen rechten Schuh aus und hielt ihn hoch, sodass ihn jeder sehen konnte. „Der Beweis ist dieser Schuh, in den Orm biss. Wir haben die Spuren an Eriks Harnisch mit denen an meinem Schuh verglichen – sie stimmen überein!“
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    Ungläubige Stille. Dann erhob sich Leif und ging zu Leon.

    „Zeig her“, sagte er und untersuchte die Spuren.

    Eine Minute verstrich. Leon, Kim und Julian wagten kaum zu atmen.

    Schließlich legte Leif Harnisch und Schuh beiseite. In seiner Stimme lag kalte Wut, als er sagte: „Der Junge hat Recht. Die Spuren stimmen überein. Du hast meinen Bruder getötet, Skarf!“

    Der Jarl erstarrte.

    „Hol deinen Hund, Skarf“, schlug Leon vor. „Wir können ja einen Versuch mit ihm machen!“

    „Nein“, sagte Skarf nach kurzem Überlegen. Er straffte die Schultern. Sein Mund war nur noch ein Strich.

    Leif machte einen Schritt auf ihn zu. „Du hast meinen Bruder getötet“, wiederholte er. „Gib es zu!“

    Langsam nickte Skarf.

    Die Freunde hatten erwartet, dass jetzt ein Tumult ausbrechen würde. Doch nichts dergleichen geschah. Alle schienen unter Schock zu stehen.

    „Aber warum?“, stammelte Leif fassungslos.

    „Er wollte an die Macht und dein Bruder stand ihm im Weg“, sagte Leon kühl.

    Skarf räusperte sich, bevor er sagte: „Das stimmt. Meine Familie stand immer im Schatten von eurer. Nicht nur ich war damit unzufrieden.“ Er schaute kurz zu Olaf, der seine Füße fixierte.

    „Hast du auch Raven und Gunbjörn überfallen?“, fragte Leif.

    „Ja, wir dachten, dass neben Raven und Gunbjörn auch Erik an Bord sein würde. Das war eine gute Gelegenheit. Aber Erik wurde ja kurz vor der Abfahrt krank. Das konnten wir nicht wissen, weil wir uns schon am Vortag auf die Lauer gelegt hatten. Wir griffen das Schiff an, verkleidet als Trolle …“

    Langsam nickte Leif. „Ihr habt Gunbjörn getötet. Raven hat den Angriff überlebt, aber das Grauenhafte nicht verarbeiten können, was er gesehen hat.“

    „Ja“, gab Skarf zu. „Wir schlugen ihn nieder und hielten ihn fälschlicherweise für tot.“

    „Wer hat dir geholfen, Skarf?“, setzte Leif nach.

    Skarf schaute zu den Sternen. „Olaf und ein paar Männer aus dem Norden, die ich gekauft habe. Sie haben ihr Lager in der Bucht aufgeschlagen, die von den Kindern dort entdeckt wurde.“ Er warf den Freunden einen finsteren Blick zu. „Von dort aus griffen wir auch Eriks Schiff an, das mit dir, Leif, und den Kindern aufgebrochen war, um Waren einzutauschen. Ich wollte nicht nur Eriks Tod, sondern auch das Schwert, Odins Schwert!“

    Leon erinnerte sich mit Grausen an die unheimlichen Gestalten, die ganz plötzlich aus dem Nebel aufgetaucht waren.

    „Zum Glück schlug auch dieser Überfall fehl“, sagte Leif zornig. „Wir haben alle überlebt. Aber dann hast du doch noch Erfolg gehabt, du hinterhältiger Mörder. Deine dritte Falle schnappte zu.“

    Stumm nickte Skarf.

    Leif wandte sich angewidert ab. Dann strich er Kim, Julian und Leon über die Köpfe. „Euch verdanken wir, dass dieser Mörder überführt wurde!“

    „Nicht nur uns“, sagte Julian und rief Tjorgi heran. „Er hat uns geholfen.“

    Leif sah seinen Sohn überrascht an. „Ach wirklich? Und wieso weiß ich davon nichts?“, fragte er streng.

    Tjorgi hob die Schultern und ließ sie langsam wieder sinken.

    Leif beugte sich dicht zu ihm hinunter und flüsterte: „Gut gemacht, mein Sohn!“

    Dann richtete er sich wieder auf und sagte zu Skarf: „Über dich und Olaf werden wir morgen richten. Aber jetzt sofort wirst du das Schwert zurückgeben – und als Jarl zurücktreten.“

    Bewacht von zwei Männern verließ Skarf seinen Tisch und ging ins Haus. Kurz darauf kehrte er zurück und legte das Schwert vor Leifs Füße. Leif ließ Skarf und Olaf abführen. Dann hob er Odins Schwert bedächtig auf und hielt es vor die züngelnden Flammen.

    „Trage es mit Vorsicht, bei Freya“, erklang eine dünne Stimme. Arnora trat an das Feuer heran. „Es hat Erik kein Glück gebracht. So, wie ich es gesagt habe.“

    „Nein“, widersprach Leif. „Die Gier hat meinen Bruder getötet, nicht dieses einmalige Schwert.“

    Arnora zog die Augenbrauen hoch. „Sei auf der Hut!“

    Eine andere Frau trat jetzt neben sie – Asa. „Wie dem auch sei“, sprach sie. „Ich schlage vor, dass Leif unser neuer Jarl wird!“

    „Ja!“, rief Tjorgi spontan und erntete einen Blick seines Vaters, der ihn sofort verstummen ließ.

    Die Wikinger begannen, als Zeichen ihrer Zustimmung auf die Tische zu pochen. Und während ihre Fäuste auf das Holz dröhnten, stand Leif im Feuerschein, Odins Schwert hoch über den Kopf erhoben. In seinem einen Auge glitzerte eine Träne.

    „Lasst uns weiterfeiern!“, rief jemand. „Wir freuen uns über unseren neuen Jarl. Und darüber, dass der Mörder überführt worden ist!“

    Diese Nacht würde so schnell niemand in Haithabu vergessen. Die Bewohner feierten wie selten zuvor. Die Freunde wurden herumgereicht wie eine Trophäe. Immer wieder mussten sie erzählen, wie sie Skarf auf die Schliche gekommen waren. Asa schenkte Kim eine herrliche Fibel, Leon und Julian bekamen fein gearbeitete Messer, während Kija mit Leckereien verwöhnt wurde. Die Katze genoss das mit der Souveränität einer kleinen Königin, blieb aber wie gewohnt etwas unnahbar. Das änderte sich nur einmal. Als die Freunde den Tisch erreichten, wo auch Raven saß, missachtete Kija die ihr angebotenen Fischhäppchen und sprang auf den Schoß des Wikingers, der bisher teilnahmslos auf der Bank gesessen hatte. Die Katze rieb ihren Kopf an Ravens Unterarm und miaute leise. Unvermittelt huschte ein Lächeln über Ravens Gesicht.

    Tjorgi war das nicht entgangen. „Hallo, Raven …“

    „Na, Tjorgi?“, kam es heiser zurück.

    Tjorgi machte einen Luftsprung. „He, du bist ja wieder da!“

    Raven sah ihn verständnislos an. „Wieso? Saß ich denn nicht die ganze Zeit hier?“

    Der Wikingerjunge lachte. „Doch, das schon.“ Er schien zu spüren, dass er behutsam mit Raven umgehen musste. Also wechselte er das Thema. „Soll ich dir noch etwas zu essen holen?“

    „Ja“, entgegnete Raven. „Und bring der Katze etwas mit.“

    Erst am frühen Morgen lichteten sich die Reihen der Feiernden.

    „Ich bin auch langsam bettreif“, meinte Kim und gähnte.

    „Nicht nur du“, sagte Julian und feixte. „Tjorgi ist sogar schon am Tisch eingeschlafen.“

    Das stimmte: Der junge Wikinger hatte seinen Kopf auf die Arme gebettet und die Augen geschlossen.

    Kim sah sich um. Niemand schenkte ihnen im Moment Beachtung. Also sagte sie: „Wir könnten auch mal wieder in unseren eigenen Betten schlafen …“

    „Du meinst in Siebenthann?“

    „Ja, was spricht dagegen? Der Fall ist gelöst“, sagte Kim und gähnte noch einmal.

    „Das schon. Aber mich würde noch interessieren, ob Odins Schwert wirklich Unglück bringt“, sagte Julian.

    „Wir können nicht ewig hier bleiben“, entgegnete Kim. „Außerdem mag ich keinen Fisch.“

    „Das ist natürlich ein ganz entscheidender Punkt.“ Leon lachte. „Aber mal im Ernst: Wir sollten wirklich heimreisen. Vorher bringen wir aber noch Tjorgi ins Bett.“

    Und so bugsierten die Freunde Tjorgi ins Haus seiner Eltern. Mit kleinen Augen ließ Tjorgi sich auf sein Lager sinken.

    „Nett von euch“, murmelte er. „Schlaft gut. Wir sehen uns später.“

    Kim drückte Tjorgis Hand. „Ja, vielleicht sehen wir uns einmal wieder. Wer weiß …“

    „Hm?“, flüsterte Tjorgi im Halbschlaf. „Wie meinst du denn das?“

    Kim, Leon und Julian schwiegen und sahen zu, wie Tjorgi ins Land der Träume hinüberglitt.

    „Ich werde dich vermissen, Tjorgi“, sagte Kim und schluckte.

    „Kommt jetzt“, flüsterte Leon und zog seine Freunde mit sich. „Schlimmer als ein Abschied ist ein langer Abschied.“

    Sie liefen durch die verlassenen Gassen von Haithabu, überquerten ein letztes Mal die Brücke und erreichten den Hafen.

    „Da vorn liegt das Boot“, rief Julian.

    Da ertönte ein Krächzen unmittelbar über ihm. Julian sah hoch und erblickte zwei schwarze Schatten am Sternenhimmel. „Schaut nur, das könnten Raben sein.“

    „Ob das Hugin und Munin sind?“, überlegte Kim.

    „Keine Ahnung, für mich sehen alle Raben gleich aus.“

    „Es sind Hugin und Munin, ganz bestimmt“, beschloss Kim.

    Julian lachte. „Vermutlich. Und es war doch kein Zufall, dass sie gestern zu Skarfs Haus geflogen sind!“

    „Natürlich nicht. Es ist bestimmt auch kein Zufall, dass die beiden jetzt hier sind. Sie wollen sich von uns verabschieden“, vermutete Leon und winkte den Vögeln zu. Erneut krächzten die Raben, und diesmal antwortete Kija ihnen mit einem lauten Maunzen.

    Dann liefen die Kinder zu dem mächtigen Kriegsschiff, durch das sie Haithabu betreten hatten. Behutsam legte Julian eine Hand auf die Planken. Doch seine Finger spürten kein Holz, sie spürten überhaupt keinen Widerstand. Der Junge ging in das Boot hinein, dicht gefolgt von Leon, Kim und Kija. Tempus nahm sie auf und schickte sie zurück in ihre Zeit nach Siebenthann.
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Der heimliche Zauber

    „Genau vier Seiten! Wie es Tebelmann verlangt hat! War doch überhaupt kein Problem“, sagte Leon zufrieden. Zusammen mit Julian und Kim saß er zu Hause vor seinem Computer.

    Zwei Tage waren seit ihrer Rückkehr aus Haithabu vergangen. Soeben hatten die Freunde gemeinsam die letzten Zeilen für ihren Aufsatz über Haithabu und die Wikinger getippt. Kija ruhte auf Leons Bett und blinzelte aus halb geöffneten Augen zu ihnen hinüber.

    „Ja“, fuhr Leon fort, „ich hätte sogar gern noch mehr geschrieben.“

    Kim strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich habe eingesehen, dass die Wikinger wirklich eine Menge hergeben.“

    Leon nickte. „Hab ich doch immer gesagt. Die Wikinger waren weit mehr als mordlustige Plünderer. Die Zeitreise nach Haithabu hat sich total gelohnt.“

    „Finde ich auch“, sagte Julian. „Und unserem Aufsatz hat die Reise auch gut getan.“

    „Wir haben ja auch mit vollem Einsatz geforscht!“, stimmte Kim zu.

    „Allerdings“, bestätigte Leon. „Und dabei haben wir eine ziemlich zauberhafte Welt kennen gelernt, findet ihr nicht?“

    Kim runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht“, sagte sie zögernd. „Trolle und Elfen jedenfalls gibt es nicht, oder?“

    Leon antwortete nicht. Er hob nur die Schultern und startete den Drucker.

    Kim wandte sich an Julian. „Und du? Was meinst du?“

    Aber auch Julian blieb stumm. Er hatte Kims letzte Frage gar nicht gehört. Denn als Kim die Elfen erwähnt hatte, war ihm sein Fiebertraum in Rotas Hütte eingefallen. Julian sah Rota, wie sie sich über ihn beugte, und ein heimlicher Zauber bemächtigte sich seines Herzens.

    „He, Julian!“, riss Kim ihn aus seinen Gedanken. „Glaubst du nach unserer Zeitreise an Trolle und an Elfen?“

    Julian schreckte hoch. „Nein, Trolle gibt es natürlich nicht“, erwiderte er. „Aber Elfen – nun ja …“
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Haithabu – Hauptstadt der Wikinger
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Haithabu – Hauptstadt der Wikinger

    Etwa 300 Jahre, von 800 bis 1100 nach Christus, prägten die Wikinger die Geschichte Europas. Die Franken nannten sie Normannen, in Russland hießen sie Waräger. Das skandinavische Wort Wikinger stammt vom Begriff „Wik“ ab, was so viel wie Bucht oder Handelsort bedeutet. Ein Wikinger war nach diesem Verständnis ein Mensch, der sich auf einem Beutezug befand.

    Die Wikinger waren keine geschlossene Volksgruppe, sondern lebten ursprünglich als Bauern in verschiedenen Stämmen an den Küsten von Skandinavien. Heute wird davon ausgegangen, dass die Wikinger aufgrund von widrigen Lebensumständen ihre Heimat verließen, um im wohlhabenden und klimatisch angenehmeren Mitteleuropa zu siedeln.

    Schnell verbreiteten die Wikinger Angst und Schrecken in ganz Europa. Sie waren als gnadenlose Mörder und Plünderer verschrien. Dabei wurde oftmals übersehen, dass die Wikinger auch hervorragende Geschäftsleute und vor allem geniale Seefahrer und Bootsbauer waren, denen es unter anderem gelang, die so genannte Neue Welt (die amerikanische Küste) mit ihren Schiffen zu erreichen – 500 Jahre vor Kolumbus.

    Die Wikinger schlossen sich zu losen Verbänden zusammen und unternahmen Plünderungszüge an alle Küsten Europas. Sie gelangten nach Kiew im Osten, nach Neufundland (gehört heute zu Kanada) im Westen, zum Weißen Meer im Norden und bis weit ins südliche Mittelmeer hinein. Im Jahr 860 griffen die Wikinger sogar Konstantinopel an, 845 attackierten sie Paris und Hamburg, 863 waren Köln und ein Jahr später Xanten an der Reihe. Ab dem Jahr 835 wurde London jährlich überfallen. Die Taktik der Wikinger war ebenso einfach wie gut: Ihre Schiffe tauchten scheinbar aus dem Nichts auf. Dann ging alles blitzschnell. Die Wikinger drangen in die Städte ein, plünderten und waren in Windeseile wieder über alle Berge. Manchmal verschleppten sie auch die Bevölkerung, um sie zu versklaven oder gegen ein hohes Lösegeld einzutauschen.

    Doch die Wikinger waren, wie gesagt, auch sehr gute Geschäftsleute – und hier kommt Haithabu ins Spiel. Im 8. Jahrhundert entwickelte sich ein schwunghafter Handel zwischen Westeuropa und Skandinavien mit den Wikingern. Haithabu (der Name leitet sich von „Heithabyr“ = Heideort ab) mauserte sich von einem unbedeutenden Örtchen in der Nähe der heutigen Stadt Schleswig in Schleswig-Holstein zu einem bedeutenden Umschlagplatz für Waren aus aller Welt.

    Grund für Haithabus Aufstieg war die günstige Lage der Stadt. Sie lag gut geschützt im Landesinneren, hatte aber über die 40 Kilometer lange Schlei einen direkten Zugang zur Ostsee. Richtung Westen waren es auch nur 16 Kilometer über Land bis zu den nächsten schiffbaren Flüssen. Zudem führte eine wichtige Handelsroute, der Heerweg, fast direkt an Haithabu vorbei. Dieser Heerweg verband Jütland im Norden mit den Städten im Süden.

    Der dänische König Göttrik siedelte im Jahr 808 Kaufleute in Haithabu an, die ihm Steuern zahlen mussten. Rasch wuchs der Ort und hatte in seiner Blütezeit rund 1000 Einwohner.

    Im 9. und 10 Jahrhundert war Haithabu der wichtigste Handelsplatz in ganz Nordeuropa. Nicht nur Kaufleute lebten in der etwa 24 Hektar großen, durch einen Wall mit Palisaden befestigten Stadt, sondern auch Handwerker und Fischer. Neben wirtschaftlichen Impulsen gingen von Haithabu aber auch kulturelle Signale aus: Um 850 errichtete man in Haithabu die erste christliche Kirche Skandinaviens, 948 wurde die Stadt sogar zum Bischofssitz erhoben. Der christliche Glauben löste damit allmählich den heidnischen Glauben ab. Außerdem war Haithabu ein wichtiger Militärstützpunkt. Leider ist nicht überliefert, wer zu welchem Zeitpunkt Jarl in Haithabu war. In diesem Zeitdetektive-Roman sind daher alle Wikinger-Figuren frei erfunden.

    Im 11. Jahrhundert begann der Niedergang der Stadt. Im Jahr 1050 zerstörten die Truppen des norwegischen Königs Harald Hardrade die Stadt völlig. Zwar wurde Haithabu wieder aufgebaut, doch nur sechzehn Jahre später folgte der nächste verheerende Angriff: Diesmal waren es westslawische Truppen, die die Stadt verwüsteten. Davon erholte sich Haithabu nicht mehr. Die Stadt verödete allmählich, während das benachbarte Schleswig aufblühte.

    Heute erinnert das sehenswerte Wikinger Museum Haithabu bei Schleswig an die große Zeit der einst so wichtigen Handelsstadt. Die Besucher erfahren außer über Haithabu auch viel über Handwerk, Schmuck, Waffen, Religion, Ernährung, Schrift und Schiffsbau der Wikinger. Dort ist auch ein wunderschönes Schwert zu sehen – das Prunkschwert, das in diesem Zeitdetektive-Roman eine so wichtige Rolle spielt! Des weiteren kann man eine Kirchenglocke bewundern, die aus der Zeit um 950 stammt und in diesem Buch erklingt. Sehr lohnenswert ist ein Besuch der Schiffshalle des Museums: Hier ist ein komplettes Langschiff aufgebaut.
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    Asen Göttergeschlecht der Wikinger. Sie herrschen über die Welt und die Menschen. Ihnen werden Eigenschaften wie Stärke und Macht zugeschrieben. Sie sind weitgehend vermenschlicht, haben also einen irdischen Alltag.

    Asgard Wohnsitz der Götter der Wikinger [zurück]

    Bragi Gott der Redekunst aus dem Geschlecht der Asen [zurück]

    Fibel zwei durch eine Kette verbundene Spangen [zurück]

    Freya Göttin der Fruchtbarkeit aus dem Geschlecht der Vanen [zurück]

    Haithabu wichtigste Handelsstadt der Wikinger im 9. und 10. Jahrhundert [zurück]

    Harnisch Brustpanzer [zurück]

    Hel Totenreich der Wikinger [zurück]

    Hugin Rabe von Odin, der Gedanken lesen kann [zurück]

    Jarl Edelmann, königlicher Statthalter, auch Fürst und Anführer [zurück]

    Klappenrock Wolljacke, die vorn wie ein Bademantel übereinander geschlagen und mit einem Gürtel zusammengehalten wird [zurück]

    Knarre Transportschiff der Wikinger, das nur gesegelt, aber nicht gerudert werden konnte [zurück]

    Knaufkrone Verzierung am Griff (Knauf) eines Schwertes [zurück]

    Laute gitarrenähnliches Instrument [zurück]

    Met alkoholisches Getränk aus Honig und Wasser [zurück]

    Midgard im Glauben der Wikinger der Teil der Erde, der von den Menschen bewohnt wird. [zurück]

    Munin Rabe von Odin, der in seinem Gedächtnis alle Informationen der Weltgeschichte speichern kann [zurück]

    Mythologie, Mythos (griechisch) die Mythologie ist die Gesamtheit mythischer Vorstellungen (Mythos) eines Volkes. Mythos bedeutet „Rede, Erzählung“ und meint die Erzählung vom Wirken der Götter, Dämonen und Helden aus vorgeschichtlicher Zeit.

    Nornen (vom altnordischen nornir) in der germanischen Mythologie drei „Schicksalsfrauen“. Sie heißen Urd (das Gewordene), Verdandi (das Werdende) und Skuld (das Werdensollende), d. h. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.

    Odin oberster Gott der Wikinger, Anführer der Asen. Klug und wissbegierig aber auch unbarmherzig, grausam, launisch, listig und verschlagen. An seiner Tafel versammelten sich die gefallenen Krieger. [zurück]

    Parierstange Querstück zwischen Griff und Klinge eines Schwertes [zurück]

    Riemen längeres, mit beiden Händen bewegtes Ruder [zurück]

    Skuld eine der drei Nornen [zurück]

    Schlei Wasserlauf in Norddeutschland (bei der Stadt Schleswig) [zurück]

    Sleipnir achtbeiniger Hengst von Odin (übersetzt: der Dahingleitende). Den Namen bekam das Pferd, weil es zu Luft, zu Wasser und an Land dahingleitet. [zurück]

    Steven nach oben führende Verlängerung des Schiffskiels. Begrenzt das Schiff vorn (Vordersteven) bzw. hinten (Hintersteven). [zurück]

    Stockfisch durch Trocknen haltbar gemachter Fisch [zurück]

    Thor beliebter Gott der Wikinger, volkstümlich, humorvoll. Das Rollen seines mit Ziegenböcken bespannten Wagens erzeugt den Donner. Thors Hammer Mjöllnir schleudert Blitze und kehrt nach dem Wurf von selbst in Thors Hand zurück. [zurück]

    Tyr Kriegsgott der Wikinger [zurück]

    Vanen Göttergeschlecht der Wikinger, Fruchtbarkeitsgötter. Sie stehen für Wachstum, Fruchtbarkeit, Erotik und Sinnlichkeit.

    Wams mittelalterliche Jacke [zurück]
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